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  Werwölfe, Elfen und Dämonen: Es gibt sie wirklich! Kaum inBroken Heart angekommen, lernt die paranormale ErmittlerinLibby Monroe reihenweise die schillerndsten Kreaturen derNacht kennen, muss gegen feuerspeiende Drachen kämpfenund trifft längst totgeglaubte Untote wieder. Und nicht nurdas: Sie verliebt sich auch noch Hals über Kopf - ausgerechnetin einen Vampir. Hätte ihr das jemand vorher erzählt, sie hättedenjenigen glatt für verrückt erklärt! Aber der alleinerziehendeVater Ralph Genessa ist einfach zu unwiderstehlich...


  „Jede Menge Action und eine freigeistige, witzige Heldin, dieviele Fans haben wird."


  Booklist


  „Bardsley hat eine der unterhaltsamsten Serien auf dem Markt.Der Humor und die Verrücktheit treffen immer ins Schwarze."


  Romantic Times
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  Die preisgekrönte Autorin Michele Bardsley denkt sich fiktionaleWelten aus, weil die Realität manchmal einfach keinen Spaß macht.Warum ist es zum Beispiel bis heute niemandem gelungen, kalorienfreie Schokolade herzustellen? Das wäre doch mal was! Mit ihremEhemann, zwei Kindern und drei verwöhnten Katzen lebt Michele inTulsa, Oklahoma.
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  Für Renee Nagel, ohne die dieses Buch niemals geschriebenworden wäre. Im Ernst. Wenn Sie sie das nächste Mal sehen,danken Sie ihr vielmals für die vielen Stunden, die sie amTelefon verbracht hat, um mit mir einzelne Szenen durchzugehen, Vorschläge zu machen und sich mein Jammern anzuhören.


  Außerdem für Terri Smythe und Dakota Cassidy, die ebenfalls ihren Anteil daran haben, mich mit dringend notwendigen „Schreib das verdammte Buch“-Ansprachen aufzumuntern und mit mir Händchen zu halten (wenn Reneegerade mal Pause machte).


  Ihr drei seid die besten Freundinnen aller Zeiten, um einen zu umarmen, Süßholz zu raspeln oder auch mal in denHintern zu treten.


  Und für Sue Seeley, die bei den Paranormals den allerbestenGeschmack hat. Danke für die Unterstützung, Schätzchen.
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  Während ich nach Luft schnappte, umklammerte ich denStamm einer großen Eiche. Mitten in der Nacht - und dannauch noch im Winter - durch diese gespenstische Kleinstadt zu schleichen, war nun wirklich gar keine gute Ideegewesen. Vor allem, weil ich vor Angst beinahe den Verstand verlor, und zwar wegen diesem ... diesem Geheul.


  Eiskalt lief es mir den Rücken rauf und runter. Was umalles in der Welt gab solche schreckenerregenden Töne vonsich? Hunde waren das ganz sicher nicht. Kojoten? Wölfe?Huuh! Mich schüttelte es am ganzen Körper.


  „Crystal One, Crystal One“, stieß mein Handy hervor.Ich hatte es auf Funksprechfunktion umgeschaltet. „Bitteteile deinen Standort mit.“


  Ich trug dicke Handschuhe, schaffte es aber trotzdem,den Knopf zu drücken. „Also ehrlich, Mom“, flüsterte ich.„Müssen wir wirklich diese lächerlichen Kodenamen benutzen?“


  „Ich hätte dich beinahe Crystal genannt.“ Ihrem Tonfall nach zu schließen, hatte sie die gegenteilige Entscheidung immer bedauert. Du lieber Gott! Als ob es nochnicht reichte, ein Kind mit dem Namen „Seraphina LibertyWindsong Monroe“ zu belasten. Sehr zu Mutters Enttäuschung fing ich mit zehn Jahren an, mich selbst nur nochLibby zu nennen. Trotzdem waren für meine Eltern Meinungsfreiheit und unabhängiges Denken das Allerwichtigste. Wenn ihr einziges Kind gern Libby genannt werdenwollte, dann musste dieser Wunsch respektiert werden.


  „Crystal One?“


  Ich verdrehte die Augen. „Ich bin hier, Ruby Two. Ichbin noch im Wald, aber ich kann jetzt den Friedhof sehenund gehe darauf zu. Wo steckt ihr?“


  „Wir sind gerade von der Hauptstraße abgebogen undgehen auf einen Laden zu, der Thrifty Sip heißt. Leidersieht es aus, als sei dieser Günstige Schluck schon vor langer Zeit aufgegeben worden. Dabei hatte Sapphire Threesich so auf seine Limo mit ganz viel Eis von ICEE gefreut.“


  Ich lachte. Was Essen und Trinken anging, hatte meinVater nur eine einzige Schwäche, nämlich diese schaumigen, bunten Getränke der Firma ICEE mit Unmengen vonZucker, die meine Mutter für das reinste Teufelsgebräuhielt. Dad hatte mal zu mir gesagt, jeder Mensch müssesich mindestens ein gesundheitsschädliches Laster leisten.„Macht das Leben lebenswert, Peanut“, sagte er mit einemZwinkern.


  Ich drückte wieder auf den Knopf. „Irgendwelche Anzeichen von Bigfoot?“


  „Keine“, erwiderte Mom. „Aber dieses Geheul klangvielversprechend. Vielleicht waren das Werwölfe.“


  Schon seit einigen Monaten kursierten alle möglichenGeschichten über das Städtchen Broken Heart in Oklahoma, besonders unter jenen Experten, die paranormalen Phänomenen hinterher jagten. Die verschiedenstenGerüchte, von Sichtungen des legendären behaarten Riesenmenschen Bigfoot bis hin zu Berichten über fliegendeMenschen, waren so lange in Umlauf gebracht worden,bis meine Eltern sich diesen Ort unbedingt einmal selbstansehen wollten. Sie hatten die letzten fünfundzwanzigJahre mit dem Versuch verbracht, die Existenz von Vampiren, Werwölfen, Engeln, Außerirdischen, zusätzlichenDimensionen und allen möglichen anderen übernatürlichen Phänomenen zu beweisen. Oder eben von Bigfoot,der eine alte Indianerlegende war. Im Jahr 1983 gründeten sie die Paranormal Research & Investigation Services,kurz PRIS. Zwei Jahre später wurde ich geboren, und ichbin sozusagen mit dem Glauben an das Übernatürlicheaufgewachsen.


  Wir waren ständig unterwegs, deshalb wurde ich vonmeinen Eltern selbst unterrichtet. Mein Lehrplan umfassteMathematik, Englisch, astrale Projektion und parapsychologische Phänomene. Trotzdem bestand ich den staatlichvorgeschriebenen Test, hatte damit meinen Highschool-Abschluss in der Tasche und besuchte einen Grundkurs amInstitute of Transpersonal Psychology. Nach diesem einjährigen Lehrgang ging ich nach Kalifornien und schriebmich am HCH Institute ein. Ein weiteres Jahr, eine weiterePrüfung - diesmal in Parapsychologie.


  Aber solche Abschlüsse zu schaffen machte mir längstnicht so viel Spaß, wie mich durch die Sümpfe von Louisiana zu kämpfen und, zum Beispiel, nach Bayou Boo Ausschau zu halten, einem Wesen, das halb Mensch und halbAlligator sein sollte.


  Mit dreiundzwanzig Jahren wollte ich unbedingt auf eigenen Beinen stehen. Es war nicht so, dass ich nicht mehran die Träume meiner Eltern glaubte, etwas bisher Unbekanntes oder sogar etwas ganz und gar Unglaubliches entdecken zu können. Aber ich wollte irgendetwas ganz alleinfür mich haben. Ich fand, es sei an der Zeit, mir das Lebenaufzubauen, das ich wirklich leben wollte ... bloß wussteich noch gar nicht, was für eine Art Leben das eigentlichsein könnte.


  Ich steckte das Handy in die Manteltasche. In einer halben Stunde wollten wir uns wieder beim Wagen treffen.Zunächst waren wir in Tulsa, Oklahoma, gewesen, um einHotel zu untersuchen, in dem es angeblich spukte. (Niete,nirgends Geister.) Dann hatten wir beschlossen, auf demWeg nach Texas, zum Treffpunkt mit unserem Team, hierin Broken Heart vorbeizuschauen.


  Brrr! So. Verflucht. Kalt. Und immer noch machtemir dieses tierische Geheul zu schaffen. Ich lauschte angestrengt und war erleichtert, jetzt nur noch den Wind inden Zweigen über mir rascheln zu hören. Offenbar warich wirklich eine großartige Rechercheurin! Solcher Kleinkram wie Werwölfe und Eiseskälte sollte mich eigentlichnicht aufhalten können.


  Ich drückte meine Wange an die Baumrinde. Die spendete jedoch keine Wärme. Wieso hatte ich nicht daran gedacht, mir eine Skimaske übers Gesicht zu ziehen? Derschwarze Parka tat sein Möglichstes, um meinen Körperwarm zu halten, aber meinem Gesicht bot die Kapuze keinerlei Schutz. Meine Haut fühlte sich durch die eisige Luftwie zerkratzt an. Die Berührung der Rinde war auch keineHilfe.


  Ich ließ den Baumstamm los, blieb aber in seiner Nähe.Ich zog den Trageriemen meiner übergroßen Umhängetasche gerade, in der etwas protestierend klimperte. MeineEltern hielten sehr viel davon, immer auf alles vorbereitetzu sein, und sie hatten mir eine Menge beigebracht. MacGyver war gar nichts gegen uns.


  Ich sog den lehmigen Geruch der Erde und den frischen Duft der Pinien ein. Es fühlte sich an, als bildetensich in meiner Nase und meiner Lunge winzige Eiszapfen.Ganz in der Nähe hörte ich ein Knacken, umklammertedie Eiche und lugte um den breiten Stamm herum.


  Ich unterdrückte ein Japsen, als ich einen Mann erblickte, der vor einem herzförmigen marmornen Grabsteinkniete. Der Grabstein sah schon ziemlich mitgenommenaus. Die obere rechte Ecke war abgebrochen. Der Mannlegte einen Armvoll leuchtend bunter Seidenblumen aufden Boden und schien mit dem Grabstein zu sprechen.


  Ach, Mist. Jemandem auf einem Friedhof hinterherzuspionieren war nun wirklich das Letzte. Aber ich konntemich auch nicht entschließen, unauffällig davonzuschleichen.


  Ich stand gar nicht weit weg, aber weil meine Brille irgendwo in dem Chaos meiner Tasche verschütt gegangenwar, musste ich die Augen zusammenkneifen, um die Inschrift lesen zu können:


  Therese Rosemarie Genessa


  Unsere geliebte Frau und Mutter


  1975 - 2006


  Der Mann war nicht gerade für die Kälte angezogen. Ertrug weiße Turnschuhe, Jeans und einen blauen Pullover.Keinen Mantel, keine Handschuhe, keine Mütze. Er sahaus wie ein ganz normaler Typ. Ansehnlich gebaut, aberauch nicht wahnsinnig durchtrainiert. Na ja, wer konntedas schon sagen? Vielleicht steckten steinharte Muskelnunter diesem Pullover.


  Er holte eine Schaufel hervor und machte sich damitum den Sockel des Grabsteins herum zu schaffen.


  Die absolute Stille war scheußlich. Kein Zirpen vonGrillen, kein Rascheln kleiner Tiere im Unterholz, keinVogelgezwitscher. In dieser merkwürdigen Lautlosigkeitwar nur das unangenehme Kratzen der Schaufel zu hören,während der Mann abwechselnd scharrte und grub.


  Während ich den Rest des Friedhofs musterte, fühlteich mich zunehmend unbehaglicher. Die Grabsteine standen schief, waren zerbrochen oder umgefallen. Als habehier ein Erdbeben gewütet. Der Friedhof wirkte alt, aberauch nicht so alt, als habe sich seit Ewigkeiten kein Menschdarum gekümmert. Ich fragte mich, was hier passiert seinmochte.


  Erneut richtete ich meinen Blick auf den Mann. Eigentlich sollte ich ihn in Ruhe lassen, aber ich wollte auch nichtauf demselben Weg wieder zurückschleichen. Womöglichwürde ich durch puren Zufall auf das treffen, was vorhin dieses Geheul verursacht hatte, bei dem mir die Haarezu Berge standen. Er wusste es vermutlich gar nicht, aberim Augenblick bedeutete dieser Bursche, der da ein Grabpflegte, für mich das größtmögliche Maß an Sicherheit.


  Etwa anderthalb Meter entfernt von ihm stand eine einsame Pinie, deren Zweige dick mit Nadeln behängt waren.Ich hielt den Atem an, kam auf Zehenspitzen aus meinerDeckung, huschte schließlich zu der Pinie und verstecktemich unter ihren herabhängenden Asten. Die Nadelnstachen mir ins Gesicht, und ich kauerte mich hin. Jetztkonnte ich den entschlossenen Gesichtsausdruck des Mannes erkennen. Er hatte braunes, kurz geschnittenes Haar.Ein nettes, freundliches Gesicht. Nicht gerade überwältigend hübsch, aber ganz angenehm.


  Ich kauerte unter dem Baum und beobachtete ihn, wieer einen schmalen Graben zog. Dort steckte er die Blumenhinein und arrangierte sie. Ich habe keine Ahnung, wiesoich überhaupt dort hocken blieb. Heimlich einem Mann beiso einer herzzerreißenden Tätigkeit zuzusehen war wirklich nicht nett. Ich glaube, aus irgendeinem Grund konnteich einfach nicht verschwinden. Ich hatte so ein Gefühl, jemand sollte bei seiner Totenwache bei ihm sein, obwohl ervon meiner Gegenwart gar nichts ahnte. Dämlich, oder?


  Wind kam auf und schnitt mir ins Gesicht wie Ginsu-Messer. Ich presste die Lippen zusammen, damit mir nichtdie Zähne klapperten.


  Der Mann war fertig damit, die Blumen zu arrangieren,befestigte sie mit etwas Erde und klopfte sie mit der Unterseite der kleinen Schaufel fest.


  Er starrte das Grab an, und ich starrte ihn an. Irgendetwas an ihm beunruhigte mich. Sein Gesicht war ein bisschen zu blass. Eigentlich hatte ich nichts gegen jemand, dernicht gern in der Sonne briet. Nein, es war diese völligeReglosigkeit, die mich wahnsinnig machte.


  „Du kannst jetzt rauskommen.“ Er erhob sich, klopftesich die Jeans ab, drehte sich um und blickte direkt zu derPinie. Er sah mich an.


  Wodurch hatte ich mich bloß verraten? Auch wenn ichihn gerade eben noch als mein Sicherheitsnetz betrachtethatte, war mir doch klar, dass ich jetzt nicht einfach zu ihmhinspazieren und mich vorstellen sollte. Im Lauf der Jahrehatte ich gelernt, dass vieles nicht so war, wie es zunächsterschien. Er wirkte nett und klang auch nett, aber nun ja,das tat so mancher Serienmörder auch - bis er einem plötzlich ein Messer an die Kehle hielt.


  „Du fürchtest dich nicht. Du wirst zu mir kommen“,sagte er. Seine Stimme wurde eine Oktave tiefer - und sehrverführerisch.


  Na sicher, Mr. Sexy Stimme. Meine Gedanken rasten,während ich die Pinie umklammerte. Ach, zum Teufel damit. Ich sprang unter den Ästen hervor und rannte auf denWald zu.


  Zwei Sekunden, bevor ich die Tiere erblickte, hörte ichschon das wütende Knurren. Zwei große, sehr verärgerteWölfe kamen auf mich zugerast.


  GroßerGottGroßerGottGroßerGott!


  „Aaaaaahhhh!“ Mein Schrei hallte in dem dichten Waldwie ein Echo. Mitten im Lauf drehte ich um und ranntemit hämmerndem Herzen und verkrampftem Magen wieder zurück. Das Knurren wurde zu einem wilden Bellen.


  Ich rannte an der Pinie vorbei. Der Mann war immernoch da! Mein Lebensretter vor dem Grab! Sein Gesichtwar erst verwirrt, dann alarmiert. Seine Augen weitetensich, und er ließ die Schaufel fallen, was gut für mich war,denn ich sprang ihm direkt in die Arme.


  Er fing mich auf, stolperte zurück und wollte michgleich wieder fallen lassen.


  „Halten Sie mich fest!“, kreischte ich. „Halten Sie michfest! Retten Sie mich! Sofort!“
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  Der Mann nahm mich in die Arme und hielt mich fest. Ichdrückte mein Gesicht an seine Schulter und klammertemich an ihn, als sei er Superman. Ich wünschte nur, er wäretatsächlich Superman - dann könnte er mit mir aus der Gefahrenzone wegfliegen.


  „S-sind sie weg?“, fragte ich. Meine Umhängetascheschlug gegen meine Hüfte. „Haben S-sie sie verjagt?“


  „Nein.“ Seine Hände zuckten an meinem Rücken.„Ähm ... oh. Sie ... äh, Sie keuchen meinen Hals an.“


  „Na und?“ Ich war zu Tode erschrocken, und der beklagte sich über meinen Atem?


  Er schluckte schwer. „Da bin ich ziemlich empfindlich.“


  „Ach ja? Hier?“ Ich blies noch einmal auf seine Haut.Warum fragte ich ihn bloß so etwas, ob er unterhalb seineslinken Ohrs empfindlich sei? Das zu wissen, spielte nunwirklich keine große Rolle.


  „Hm-mmm.“ Er klang völlig verwirrt.


  Nun ja, das war ich auch. Ich hob den Kopf und blicktezurück. Nur ein paar Meter entfernt rannten die beidenWölfe auf und ab. Ihr Fell war dick und glänzend - wieschwarze Seide schimmerte es im Mondlicht.


  „Was machen die da?“, wisperte ich.


  „Sie versuchen, sich zu entscheiden, ob sie Sie fressensollen oder nicht.“


  Ich schrie auf und wollte mich an ... an ... „Wer sindSie?“


  „Ralph Genessa. Und wer sind Sie?“


  „Jemand, die vor Angst den Verstand verloren hat.“ Ichklammerte mich fester an seinen Hals.


  „Das ist ein ziemlich ungewöhnlicher Name.“


  „Ha, ha, ha. Sind Sie schon in der Show von Jay Lenoaufgetreten?“


  Er hob die Brauen. Na schön. Mein Name. „Ich binLibby Monroe.“


  Die Wölfe fletschten die Zähne und schnappten nachuns. Ich schrie auf. Jamie Lee Curtis in Halloween warnichts dagegen.


  Ralph hätte mich beinahe fallen gelassen. Er stolperteein paar Schritte zurück, aber seine Arme umklammertenmich, und er schaffte es, uns nicht stürzen zu lassen.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, nicht so zuschreien?“, schnappte er. „Die werden uns nichts tun.“


  „Was sind Sie nur für ein Optimist!“ Der Tod war keinen Meter von uns entfernt. Ein entsetzlicher, grauenerregender Tod. Mein Herz wollte sich erst aus meiner Brusthämmern, dann meine Kehle hochklettern.


  Die Wölfe fletschten weiter die Zähne und knurrten,aber sie machten keine Anstalten, uns zu zerfleischen. Warum hauten diese Viecher nicht endlich ab?


  „Bitte, Ralph“, flehte ich. „Mach, dass die weggehen.“

  „Ich bin doch kein Wölfeflüsterer.“


  „Um Gottes willen! Versuchen Sie irgendwas!“


  Er lachte.


  Verblüfft über diese Reaktion, blickte ich zu ihm auf -und kriegte einen Schlag in die Magengrube. Wie hatte ichannehmen können, er würde bloß ganz nett aussehen undsonst nichts? Mit diesem Lächeln im Gesicht konnte erplötzlich Brad Pitt Konkurrenz machen.


  Trotz der dicken Kleidung konnte ich feststellen, dasser auch alles andere als weich und schlaff war. Mein Retter war besser gebaut, als ich gedacht hatte. So wie er michfesthielt, konnte ich deutlich seine Muskeln unter meinenBeinen spüren. Ein elektrischer Schauer raste mir durchdas Rückgrat, und das fühlte sich viel besser an als derKrampf in meinem Magen.


  „Keine Sorge“, sagte er.


  „Sie machen Witze, oder?“


  „Ich habe zu ihnen gesprochen.“


  Zu ihnen? Zu den Wölfen? Äh ... warum bloß hatteich angenommen, es sei eine gute Idee, in seine Arme zuspringen?


  Die Wölfe bellten.


  Wieder schrie ich auf und warf meine Arme um seinen Hals. Die Umhängetasche traf ihn im Rücken, und erstöhnte auf.


  „Ich kümmere mich um sie“, sagte Ralph, offenbarzu den Wölfen. „Falls sie mich nicht vorher umbringt.“Meinte er damit mich?


  Sie bellten erneut.


  „Schon gut, ich rufe Patrick.“


  Und wer zum Teufel war nun wieder Patrick? Und warum wollte er ihn rufen? Ich riskierte einen Blick nach hinten. Die Wölfe glotzten mich an, die Zähne immer nochgefletscht, als wollten sie mich gleich mit Soße zu sich nehmen - und dann rannten sie weg.


  Völlig verblüfft, dass er irgendwie mit diesen Biesternkommunizieren konnte, sah ich Ralph an. Seine blauenAugen leuchteten gut gelaunt, aber auch besorgt, undauch ... oooh, was war denn das? Interessiert? Womöglich Interesse der sexuellen Art? Mein Herz setzte einenSchlag aus.


  „Was ist denn da gerade passiert?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich hab irgendwas versucht.“


  „Toll.“ Jetzt, wo die Wölfe weg waren, fühlte ich michgleich viel mutiger. Auch mein Herz hatte beschlossen,wieder im normalen Rhythmus zu schlagen.


  „Was machen Sie überhaupt hier?“ Zum Glück klang ernur neugierig, nicht etwa anklagend.


  „Ich hatte eine Autopanne.“ Die Lüge kam mir ganzleicht über die Lippen, obwohl mein Herz noch stotterte.Ich versuchte, seinem Blick nicht auszuweichen. Eigentlich hasse ich es, Leuten etwas vorzuflunkern, aber wir vonPRIS wurden nicht immer mit offenen Armen empfangen.Manche Leute hielten uns für einen schlechten Scherz, undandere empfanden uns als Bedrohung.


  „Sie lügen“, sagte er sanft.


  Ich konnte mich nicht davon abhalten, die Augen niederzuschlagen. Und das hat ihn vermutlich erst recht davon überzeugt, dass ich wirklich log.


  „Was wollen Sie hier, Libby Monroe?“


  Seine Stimme nahm wieder diese erotische Tiefe an,und ich ertappte mich dabei, tief in seine reizenden blauenAugen zu blicken. Was sollte das mit diesem Dracula-Tonfall und diesem Schmachtblick?


  „Sagen Sie mir, warum Sie nach Broken Heart gekommen sind.“


  Ich konnte den Blick nicht von ihm lassen. Ich schwöre,dass da etwas Rotes in seinen Augen loderte. Für einenAugenblick bekam ich wieder Angst. Nein, nein. MeineEinbildung hatte mir nur einen Streich gespielt.


  „Nicht dass mir das irgendwas ausmachen würde, aberwieso channeln Sie hier Bela Lugosi?“


  Er wirkte erst überrascht, weil ich dieses ungewöhnliche Wort benutzte, dann besorgt und dann verunsichert.Seine Verwirrung verschaffte mir die Gelegenheit, einepersönliche Frage zu stellen.


  „Für wen sind denn die Blumen, Ralph?“


  Verdammt. Hatte ich das gerade wirklich gefragt? Ichwar genauso erschrocken, wie er aussah. Hätte ich ihnnicht eher nach Sichtungen von Bigfoot ausfragen sollen?Oder ihm sogar den tatsächlichen Grund verraten, wiesoich hier in Broken Heart herumschlich?


  Ralph ließ mich wieder auf die Füße sinken, die dumpfauf den Boden prallten. Meine Waden taten weh. Sobaldich sicher stand, ließ er mich ganz los. Durch die schwereUmhängetasche verlor ich beinahe das Gleichgewicht. Ichrichtete mich auf und zog die Tasche über die Schulter.


  „Verzeihen Sie“, sagte ich schuldbewusst. „Das hätteich nicht fragen sollen.“


  „Stimmt. Sie hätten mir auch nicht hinterherspionierensollen.“


  „Ja. Auch das nicht.“


  Seine Lippen wurden schmal. Dann schien er plötzlicheine Art Drang zu verspüren, es mir zu erzählen. „Thereseist meine Frau. Sie ist vor drei Jahren gestorben.“


  „Das tut mir leid“, sagte ich, und das meinte ich wirklich so. Weiter sagte ich nichts, denn die Trauernden können mit bloßen Worten nicht wirklich getröstet werden.Als ich dreizehn war, starb mein Onkel Archie währendeiner unserer Nachforschungen. Es gab eine Explosion,und er war sofort tot. Eigentlich war er gar nicht meinOnkel, sondern ein wichtiges Mitglied des PRIS-Teams.Aber ich hatte ihn mein ganzes Leben lang gekannt undvermisste ihn immer noch jeden Tag.


  „Kommen Sie, wir wollen gehen.“ Er klang plötzlichmatt und schicksalsergeben. Ralph zeigte auf einen silbernen Honda, der auf einer der schmalen Straßen stand, diedurch den Friedhof führten. „Steigen Sie ein.“


  „Auf keinen Fall.“ Ich zog den Reißverschluss meiner Umhängetasche auf und suchte nach der Dose mitdem Pfefferspray. Undeutlich erinnerte ich mich an einenGrundsatz aus einem Selbstverteidigungskurs: Wenn einerdich kidnappen will, bekämpfe ihn mit allen Mitteln. Lass

  dich unter keinen Umständen von ihm irgendwo andershinbringen. Meine Fingerspitzen fanden die Dose, ich risssie aus der Tasche und hielt ihm die Spritzdüse ins Gesicht.„Zurück!“


  „Vor zwei Minuten haben Sie mich noch angefleht, Siezu retten.“ Er musterte die Dose. „Und jetzt bedrohen Siemich mit Haarspray. Und ausgerechnet auch noch AquaNet. Meinen Sie, wir seien noch in den Achtzigern?“


  „Klappe halten. War halt im Sonderangebot.“ Ichschnitt eine Grimasse. „Aqua Net brennt ganz schön,Kumpel. Damit klebe ich dir die Augen zu.“


  Ralph seufzte.


  „Wissen Sie, bloß weil ...“ Ich unterbrach mich undblickte in das Gebüsch in ein paar Metern Entfernung. Einfremder Mann kam hinter einem Baum hervor und auf unszu. Er zog ein Bein nach, seine Arme waren seltsam verbogen und seine Kleider zerrauft.


  „Wer ist das denn?“, wollte ich wissen.


  Ralph drehte sich um, warf einen Blick auf diesen komischen Kauz, dann packte er mich am Arm und zog michzu seinem Wagen. Ich sah über die Schulter zurück. DerMann trat gerade ins Mondlicht. Seine Haut war grau undteilweise abgeplatzt, von seinem Haar schienen ganze Büschel zu fehlen. Schlimmer noch, wo seine Augen sein sollten, da waren nur zwei eingefallene Löcher.


  Ich kreischte vor Entsetzen. Ich riss meinen Arm ausRalphs Griff los und sprintete zum Wagen. Ich taumeltezur Beifahrertür, riss sie auf. Wir sprangen hinein und verriegelten sofort die Türen. Ich sah, wie der Mann unerbittlich, wenn auch langsam, auf den Honda zukam.


  „Was ist denn das?“, fragte ich mit zitternder Stimme.


  „Ein Zombie.“ Ralph ließ den Motor an und legte denGang ein. Ich ließ meine Tasche auf den Boden fallen undumklammerte die Dose mit dem Haarspray. Mir war eiskalt, und das lag nicht am Wetter. Ich zitterte am ganzenKörper.


  Wumm!


  Irgendetwas Schweres war auf das Dach gefallen. Ichblickte nach oben und sah mehrere Einbuchtungen in derDecke. Was in aller Welt konnte Metall so leicht eindrücken?


  Ralph drückte das Gaspedal durch. Der Wagen schossvorwärts, aber was immer auf dem Dach war, es wurdenicht abgeworfen.


  Was immer es war, es sprang auf die Motorhaube undglotzte uns an. Es war ein weiterer Mann, er kauerte daund klammerte sich mit den Fingern in der Lücke zwischen der Motorhaube und der Windschutzscheibe fest.Krankhaft bleich. Zerrissene Sachen. Blutrote Augen.


  „Okay“, sagte ich mit vor Panik erhobener Stimme.„Wer ist das?“


  „Vampir“, sagte Ralph, nur dieses eine Wort.


  Na klar. Vampir. Was sonst.


  Da hätte ich den Zombie beinahe vorgezogen.


  Die Straße bog nach rechts ab, aber Ralph kriegte dieKurve nicht. Der Honda flog über Gras, wirbelte durcheine Gräberreihe, bevor Ralph es schaffte, wieder auf dieStraße zu kommen.


  „Wieso steigen Sie nicht auf die Bremse? Dann fliegt ernach hinten.“


  Der Vampir hämmerte auf die Windschutzscheibe einund zerschmetterte das Glas. Er riss das ganze Fenster rausund schleuderte es weg. Scherben flogen über das Armaturenbrett, auf den Boden und mir in den Schoß.


  Ralph stieg voll in die Eisen.


  Der Motor ging aus.


  Aber schlimmer war, dass diese entsetzliche Nemesisnicht nach hinten flog. Mein Gott! War der mit Alleskleber an die Motorhaube gepappt?


  Mit einem wahnsinnigen Starren voller Heißhungergriff der Vampir (nein, wirklich?) nach mir, als sei ich einsaftiges Steak. Sein Grinsen entblößte geschwärzte Zähneund scharfe Hauer. Voller Entsetzen stierte ich in diesesMaul.


  „Libby!“


  Ralphs schockierter Ausruf riss mich aus meiner Erstarrung. Ich zielte mit der Dose und sprühte dem Kerl dasHaarspray ins Gesicht. Er schrie auf und legte die Händevor die Augen.


  Ich wühlte in meiner Tasche herum, bis ich endlichfand, was ich suchte.


  Ich holte den Kerzenanzünder heraus, machte dieFlamme an, sprühte das Haarspray darüber in seine Richtung. Flammen züngelten nach vorn, umschlossen dieschmierigen Hände des Vampirs, die er immer noch gegenseine Augen drückte. Sein dreckiges Haar loderte sofortlichterloh auf.


  Er fiel vom Wagen und rollte sich auf dem Boden herum, um die Flammen zu ersticken.


  Ralph versuchte, den Motor wieder zu starten, aber derWagen sprang nicht an. Der Vampir heulte und fluchte.Puh. Er stank wie brennender Schimmel.


  Ich hörte ein lang gezogenes, tiefes Wehklagen undblickte über die Schulter. Durch die Heckscheibe sah ich,wie der Zombie auf uns zu humpelte.


  Hysterie überwältigte mich. Was war bloß los in dieser Stadt? Mörderische Wölfe, Zombies, Vampire ... MeinGott!


  Ralph stemmte seine Tür auf und blickte zu mir zurück.„Worauf warten Sie noch?“, rief er. „Laufen Sie los!“
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  Ich kroch über die Sitze und durch die Fahrertür aus demWagen. Ralph ergriff meine Hand, und wir rannten los.Er lief immer schneller, und bald kam ich nicht mehr mit.Meine Hand entglitt ihm, während er Richtung Hauptstraße sprintete.


  Mein Herz hämmerte wie verrückt, und die Beine tatenmir weh. Ich wurde langsamer und sog die kalte Luft ein,bekam aber nicht genug Sauerstoff in meine brennendenLungen.


  „Stimmt was nicht?“


  „Aaaahhh!“ Ich stolperte zurück und starrte Ralph an.Gerade eben war er noch mindestens zwanzig Meter vormir gewesen. Jetzt stand er unmittelbar neben mir, Ungeduld blitzte in seinen blauen Augen.


  „Wie haben Sie das gemacht?“, fragte ich. „Sie solltenbei der Olympiade antreten.“


  „Vorsicht!“ Er packte meinen Arm und riss mich vorwärts.


  Ich segelte durch die Luft. Ralph hatte offenbar keineAhnung, wie stark er war. Ein paar Meter weiter landeteich auf den Knien. Die Umhängetasche rutschte mir vonder Schulter, ging auf, und schon war der Inhalt überallverstreut. Während ich alles wieder einsammelte, nagte dieFurcht an mir. Ich holte tief Luft.


  Na schön. Wenn ich meinen Augen glauben sollte, undaußerdem über zwanzig Jahren elterlicher Versicherungen,dann hatte ich soeben tatsächlich meinen ersten Zombieund meinen ersten Vampir gesehen. Broken Heart war alsowirklich eine Stadt, in der das Übernatürliche existierte.War dieses Wesen vorhin auf der Motorhaube wirklich einVampir gewesen?


  Oder wurde ich langsam wahnsinnig?


  „Om mani padme hum.“ Man hatte mir beigebracht,diese Silben auszustoßen. Singen war für mich so natürlichwie atmen. „Om mani padme hum.“


  Dieses Mantra sang ich wieder und wieder, währendich Schlüssel, Portemonnaie, Kerzenanzünder - ach, hiersteckt das verdammte Pfefferspray - Kaugummis, Lupe,Taschenwörterbuch und Filzmarker zurück in die Tascheräumte. Als ich damit fertig war, hatte ich mich beinahewieder unter Kontrolle.


  Ich zog den Reißverschluss der Umhängetasche zu undstand auf. Ich zog das Handy aus der Manteltasche unddrückte einen Knopf. „Mom? Ich meine, Ruby Two?“


  Keine Antwort. Ich drückte noch mal auf den Knopf.„He! Ruby Two! Sapphire Three! Seid ihr da?“


  Weder Mom noch Dad antworteten. Erneut stieg Panik in mir auf. Ich musste unbedingt zu diesem verlassenen Getränkeladen, dem Thrifty Sip. Ich musste meine Eltern finden.


  Ich wirbelte herum. Verdammter Mist. Ralph kämpftemit dem ... äh, Vampir. Und anscheinend verlor er. Er lagauf dem Boden, und diese Kreatur hatte die Hände um seinen Hals gelegt.


  Ralph hieb auf ihn ein, aber der Kerl rührte sich nicht.Verflucht, er zuckte nicht mal zusammen.


  „Das Heilmittel!“, stieß er rau hervor. „Ich will dasHeilmittel!“


  Ralph ächzte.


  Terror ist ein viel zu banales Wort, um meinen Zustandzu beschreiben. Mein Magen drehte sich um, und meineKnie zitterten, aber ich eilte zu Hilfe und zog dem Wesenmeine Umhängetasche über den Schädel.


  Er jaulte. Die kurze Ablenkung genügte Ralph, umwieder die Oberhand zu bekommen. Aber die Mühe hätteer sich gar nicht zu machen brauchen. Der Vampir ließ vonihm ab und packte mich. Mit nur einer Hand an meinemMantel, riss er mich vom Boden und fauchte.


  Oh mein Gott! Schockiert starrte ich ihn an, währendmeine Füße in der Luft zappelten. Zwar hatte ich ihm dasGesicht verbrannt, aber das schien ihm nichts auszumachen. Ich starrte auf seine Reißzähne.


  Er riss die Tasche aus meinen schlaffen Händen undschleuderte sie weg. Dann zog er mich heran, bis meinGesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. Erblies mir seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Igitt.


  „Du riechst verlockend.“


  Ich schrie. Langsam fühlte ich mich wirklich wie dieHeldin in einem Horrorfilm.


  „Lass sie los!“ Ralph umklammerte den Hals des Vampirs und riss ihn zurück. Die rot geäderten Augen desVampirs wurden groß, und er gab hustende, quiekendeGeräusche von sich.


  Aber er ließ mich nicht los. Diese bleichen, dünnenFinger hatte er in meinem Mantel festgekrallt. Er würdeauf keinen Fall loslassen.


  Ralph allerdings auch nicht.


  Wir führten einen merkwürdigen Tanz auf. Ralphschnürte dem Kerl die Luft ab und hieb gleichzeitig aufseinen Rücken ein. Ich trommelte auf seine Schultern, waskeinerlei Wirkung zeigte, außer dass ich mich dadurch einbisschen besser fühlte. Ich trat auch nach ihm, aber meine


  strampelnden Füße richteten nichts aus. Dieses Wesenschien aus Stein zu bestehen.


  Plötzlich war ein gespenstisches, tiefes Stöhnen zu hören, und Sekunden später landete die riesige graue Handdes Zombies auf dem Kopf des Vampirs. Wir alle hörtenmit unserem wilden Herumgefuchtel auf, um uns diesen Neuankömmling anzusehen, der zu unserem flottenDreier gestoßen war.


  „Haaaaloooh“, sagte der Zombie. „Diiiiich reeeeettn.“


  Er grinste mich an. Zumindest erschien es mir so. SeinMund war zum größten Teil nicht mehr vorhanden, deshalb war das schwer zu sagen. Die meisten Zähne fehlten,und die übrig gebliebenen waren schwarz und faulig. SeinAtem war noch schlimmer als der von dem Kerl mit denReißzähnen. Ich atmete nur durch den Mund, aber der Gestank trieb mir trotzdem die Tränen in die Augen.


  Der Zombie verdrehte den Kopf des Vampirs. Ich hörte,wie Knochen brachen. Du lieber Himmel. Das klang jafürchterlich.


  Um sich selbst zu retten, ließ der Vampir mich los. Aberer ließ mich nicht einfach fallen. Dieses Unwesen schleuderte mich weg.


  „Libby!“, rief Ralph.


  Schon wieder segelte ich durch die Luft, diesmal nurviel höher und weiter. Ich ließ sämtliche Muskeln meinesKörpers erschlaffen. Mit dem Rücken zuerst schlug ich aufdem Boden auf, plumpste auf die hart gefrorene Erde wieeine Stoffpuppe.


  Für einen Augenblick stellte ich mir vor, ich würde imweichsten Bett der ganzen Welt liegen. Ich konzentriertemich auf den am schwarzen Himmel wie Perlmutt glänzenden Mond und holte tief Luft. Ich versuchte, eventuelleVerletzungen abzuschätzen. Mir tat zwar alles weh, aber esschien zum Glück nichts gebrochen zu sein.


  Danke vielmals, Yogini Shivali. Endlich hatten sichzehn Jahre Yoga-Training ausgezahlt. Uff! Ich schloss dieAugen und atmete noch ein paarmal tief durch.


  „Oh mein Gott! Libby!“ Ralphs Stimme ließ mich zusammenfahren.


  Ich riss die Augen auf und blickte direkt in sein besorgtes Gesicht. „Ganz im Ernst. Sie sollten es mal bei denOlympischen Spielen versuchen.“


  „Sind Sie in Ordnung?“ Er tastete meine Arme undRippen ab, dann glitten seine Hände über meine Hüften.Dort verweilten seine Finger eine Kleinigkeit zu lang, undbei mir regte sich was zwischen den Beinen. „Mein lieberScholli, Kumpel.“


  Er kicherte, und seine Hände untersuchten meineSchenkel, Waden und Fesseln. „Es ist nichts gebrochen.“


  „Klar. Als ob Sie das merken würden.“


  „Ich würde es merken“, sagte er. „Ich wollte Sanitäterwerden, bevor ... na ja, bevor eben.“


  Seine Frau starb. Waren auch seine Träume mit ihr gestorben?


  Mannomann! Was stimmte nicht mit mir? Was diesenKnaben betraf, schienen alle meine Gedanken in eine Richtung zu gehen.


  Ralph half mir, mich aufzusetzen. Ich zitterte, und mirwar kalt. Am liebsten wäre ich zurück zum Hotel gegangen und hätte alles vergessen, was in dieser Nacht passiertwar. Mir doch egal, dass der Beweis, der die Existenz vonPRIS ebenso rechtfertigte wie die Lebensträume meinerEltern, mich soeben über einen Friedhof gehetzt hatte!


  Ralph ergriff meine Hände, und obwohl seine auchnicht warm waren, spürte ich Hitze in mir aufsteigen.


  Na schön, vielleicht wollte ich nicht unbedingt allesvergessen.


  Ralph half mir, wieder auf die Füße zu kommen, undwir sahen uns minutenlang in die Augen. Alle meine Nervenenden prickelten erwartungsvoll. Ralphs Blick wanderte zu meinem Mund, und meine ach so subtile Reaktion darauf war, mir die Lippen zu lecken.


  „Haaaaloooh“, sagte der Zombie.


  Beinahe wäre ich aus mir selbst herausgesprungen.„Großer Gott! Könntet ihr alle endlich mal aufhören,mich ständig zu Tode zu erschrecken?“


  Wir betrachteten diesen unerwarteten Freund. Er zogden Vampir an einem Bein hinter sich her. Der Vampir beschwerte sich nicht groß. Ich merkte, dass sein Kopf umhundertachtzig Grad verdreht war. Wenn er noch am Leben wäre, hätte er seinen eigenen Hintern angeglotzt. Undaußerdem jede Menge Dreck gefressen.


  „Mm-mmpf-mmpf.“


  Weder Ralph noch der Zombie hatten etwas gesagt.


  „ Mm-mmpf-mmpf!“


  „Was ist das für ein Geräusch?“, fragte ich.


  Der Zombie ließ das Hosenbein fallen und beugte sichrunter, um den Toten umzudrehen. Es war wirklich merkwürdig, einen bis zum Rücken umgedrehten Kopf zu sehen. Aber ob Sie’s glauben oder nicht, das war noch langenicht das Absonderlichste.


  Der Vampir funkelte uns böse an. Er spuckte Gras undErde aus. „Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dassich diesen Fluch habe“, stieß er rau hervor. „Alle sagen, dasHeilmittel sei hier in Broken Heart. Ich will es haben!“ Erzögerte. „Ganz nebenbei, sonderlich bequem ist dieser Zustand mit meinem Kopf nicht.“


  „E-er, er lebt noch!“ Ich dachte, ich hätte mittlerweilebegriffen, dass es sich tatsächlich um einen Vampir handelte. Ich meine, diese Eckzähne, das Springen auf fahrende Autos, und jetzt das Sprechen mit umgedrehtemHals ... klar, alles zusammengenommen konnte das nur einVampir sein.


  „Ja, er lebt noch.“ Ralph verzog das Gesicht. „Wirklichtöten kann man ihn nur, wenn man ihm den Kopf vollständig abschneidet.“


  „Oh.“ Ich wollte eigentlich nicht Zeuge davon sein, wiejemand geköpft wird. „Man sollte trotzdem annehmen,dass er mit diesem zerquetschten Kehlkopf nicht mehrsprechen kann.“


  „Da ist was dran.“ Ralph musterte mein Gesicht. „Allesin Ordnung mit Ihnen?“


  „Ja, ja. Mir geht’s gut“, log ich. Ich fühlte mich, alswürde sich alles drehen. Ein kaltes Kribbeln stieg aus meinem Bauch auf und fuhr mir durch und durch. Ich deutete mit dem Daumen auf die lebende Leiche mit der grauenHaut und ohne Augen. „Der ist wirklich ein Zombie?“


  „Ich fürchte schon.“


  „Warum sind wir vor ihm davongelaufen? Er scheintdoch ganz nett zu sein, obwohl er eine wandelnde Leicheist.“


  Ralph hob die Schultern. „Er hat mir halt einen Schrecken eingejagt.“


  „Absolut. Ähm ... und dieser andere Kerl da sollte totsein.“


  „Er ist längst tot.“ Ralph seufzte. „Er ist ein Vampir.“


  „Ach ja, richtig.“ Brechreiz überkam mich. Schwindligwar mir auch.


  „Libby?“ Er trat auf mich zu. „Sie sind ganz blass.“


  „Das sollten Sie gerade sagen“, murmelte ich. Plötzlichmisstrauisch, betrachtete ich ihn von Kopf bis Fuß. „Ohnein. Sagen Sie bloß nicht, dass Sie auch ein Vampir sind.“


  „Doch“, gab er zu.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Da hatte ich, was dieSuche nach dem Übernatürlichen anging, endlich einenSechser im Lotto (plus Superzahl), aber ich hatte nicht dieleiseste Ahnung, was ich tun sollte. Meine Eltern würdenausflippen. Außer, denen war ebenfalls was Übersinnlichesüber den Weg gelaufen, und deshalb waren sie nicht ansHandy gegangen.


  „Ich muss zu einem Laden, der Thrifty Sip heißt.“


  Ralph hob die Brauen. „Den gibt’s nicht mehr.“


  „Verraten Sie mir einfach, wo er ist. Ich habe GPS.“ Ichzog mein Handy heraus.


  „Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten“, meinte er,„wir haben größere Probleme.


  „Größer, als ihr glaubt“, keuchte der hingestreckteVampir. „Seht mal nach oben.“


  Wir hoben sofort die Köpfe.


  Zwei riesige geflügelte Monster stießen aus dem Himmel herab.


  Und sie brannten lichterloh.
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  „Verfluchter Mist“, schrie Ralph. Er zog mich in seine Arme und schoss los wie der Blitz. Bevor ich es überhauptmitkriegte, waren wir schon auf der Hauptstraße, zu derRalph vorhin wollte, als der Wagen den Geist aufgab. Wirwaren weit genug weg, um außer Gefahr zu sein, aber nahgenug dran, um zu sehen, was passierte. Er drückte michrunter und ließ seinen Arm um meine Schultern liegen ...ich Glückskind.


  Ich werde jetzt nichts davon erzählen, wie toll sein Armsich anfühlte, oder dass mir ganz warm ums Herz wurdeund ich Schmetterlinge im Bauch hatte. Weil nämlich, wissen Sie, das wäre irgendwie unpassend. Mein Timing warschon immer miserabel.


  Wir beobachteten diese in Flammen stehenden Kreaturen. Kreischend und brennend stürzten sie sich auf dieErde wie leuchtende Meteoriten. Dreck und Gras flogenauf. Unter unseren Füßen bebte die Erde. Wir taumeltenund hielten uns aneinander fest, um nicht zu fallen.


  Also, ich kann es genauso gut aussprechen: Drachen.Jawohl. Und sie stürzten sich auf den Zombie und denVampir.


  „Oh. Auweh.“ Ich zuckte zusammen. „Meinen Sie,dass sie das ...“


  „Nein.“ Ralph beantwortete die Frage, die ich nicht aussprechen konnte. „Die sind nur noch verbranntes Hackfleisch.“


  „Vielleicht sollte man der Liste der Möglichkeiten, wieman Vampire töten kann, eine weitere hinzufügen: vonDrachen zu Mus verarbeitet zu werden.“ Ich gebe es zu,mein Versuch, ganz cool zu erscheinen, war geschmacklos.


  „Ist notiert“, kommentierte Ralph. „Kopf abschlagen,intensivem Licht aussetzen, von Drachen zu Mus verarbeiten lassen. Sehr ungesund für Vampire.“


  Ich biss mir auf die Lippe, weil ich lachen musste, aberes war gerade überhaupt nicht der richtige Zeitpunkt, Sinnfür Humor an den Tag zu legen. Ich meine, mal im Ernst,wer lacht schon in so einem Augenblick? Also, ich nicht.Garantiert nicht, Chef.


  Ich blickte auf zu Ralph, aber er wirkte sehr stoisch undsehr niedlich. Hübscher Unterkiefer. Ein kleines Grübchenim Kinn. Dicke Wimpern bildeten einen netten Rahmenum seine babyblauen Augen. Wieso kriegen immer bloßdie Kerle solche tollen Wimpern ab?


  Ralph unterbrach meine müßigen Grübeleien, weil erschneller wieder bei Sinnen war als ich. Er zog ein Handyhervor und tätigte einen Anruf. Also holte ich ebenfallsmein Handy aus der Manteltasche und versuchte noch einmal, meine Eltern zu erreichen, aber ohne Erfolg. Langsammachte ich mir Sorgen; aber ich schob das fürs Erste beiseite. Über die Jahre waren wir schon aus viel schlimmeren Schlamasseln herausgekommen. Wenn jemand wusste,wie man gefährliche Situationen überstand, dann Dora undElmore Monroe.


  Die Drachen bespuckten sich jetzt gegenseitig mitFeuer und versuchten, sich mit scharfen schwarzen Krallenaufzuschlitzen. Einer von ihnen war blaugrün, der andereorangerot. Dass die eisige Februarluft durch ihren Kampfbeinahe tropisch heiß wurde, war das einzig Gute, was sichdarüber sagen ließ.


  „Kommt so was öfter vor?“, fragte ich.


  „Äh ... nein. Eigentlich nicht.“ Er nahm mich in denArm und drückte mich sehr hübsch (oh, Mann!). Dannschien ihm klar zu werden, was er da tat, und er stieß michzurück, als würde ich in Flammen stehen. Er räuspertesich. „Keine Sorge. Hilfe ist schon auf dem Weg.“


  Ah - ja. Was für eine Art Hilfe könnte zwei Drachendavon abhalten, ihren Machtkampf bis zum Letzten auszutragen? Dass die Dorfpolizei von Broken Heart auftauchte, um sie ins Kittchen zu verfrachten, konnte ich mirkaum vorstellen.


  „Oh! Meine Tasche!“ Aber die Umhängetasche lagnur ein paar Meter entfernt. Junge, Junge. Dieser Vampir konnte ganz schön weit werfen. Sie war diesmal gerade auf den Boden aufgeschlagen, stand da, und hey!, alles war noch drin. Ich rannte darauf zu, nichts anderes im

  Kopf, als diese Tasche wieder in die Finger zu kriegen. Dawar eine Menge Zeug drin, das ich brauchte und ständigbenutzte und mir nicht noch mal neu zusammensuchenwollte.


  „Libby!“


  Die Warnung in Ralphs Stimme bekam ich gar nicht mit,weil ich nur Augen für den Hauptgewinn hatte. Ich kauerte neben einem Grabstein und angelte nach der Schlaufe.


  KRAAAAWUMMM!


  Der orangerote Drache röhrte über mich hinweg, seinBauch so dicht über meinem Kopf, dass ich das komplexeMuster seiner glänzenden Schuppen erkennen konnte.Eine Flügelspitze berührte mein Haar.


  Mit rasendem Herzen und frischem Adrenalinausstoßschnappte ich meine Tasche und warf mich flach aufs Gras.


  Der Drache landete neben mir. Die Erde unter mir bewegte sich, dann bebte sie heftig. Ich drückte die Augenfest zu und rollte mich in Embryonalstellung zusammen.


  Eine weibliche Stimme rief: „Hilf mir!“


  Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Wenige Meter von mirentfernt lag eine Frau, die ich nur als Drachenfrau beschreiben kann. Ihr Körper war von einem seltsamen Materialbedeckt, das orange und rot schimmerte. Eine schwarzeFlüssigkeit quoll aus ihrer Brust und ihrem Unterleib. Siehustete, und dieselbe Flüssigkeit bildete Bläschen auf ihrenLippen.


  Großer Gott.


  „Bitte“, stöhnte sie. In ihrem Blick lagen Verzweiflungund Qual.


  Aber ich wollte unter keinen Umständen in ihre Nähekommen. Ich war ja nun kein Genie, aber sogar mir warklar, dass sie eben noch der orange Drache gewesen war.Ich hatte über Wesen nachgeforscht, die sich in andereWesen verwandeln können. So etwas wie ein Werdrachewurde so gut wie nie erwähnt. Aber trotzdem, da lag sieund flehte mich um Hilfe an.


  Ruby Two und Sapphire Three wären sehr enttäuschtvon mir, wenn ich mich weigerte, irgendeinem lebendenWesen zu helfen, das in Schwierigkeiten steckte.


  Mit der Schlaufe der Umhängetasche in den Fäustenkam ich hoch auf alle viere. Wo steckte der andere Drache?Wo war Ralph? Und wo war mein gesunder Menschenverstand geblieben?


  Ralph schoss vorbei und sprang über die verletzte Frau.Er richtete beide Handflächen gen Himmel. Feuer züngelte aus seinen Händen. Er machte ein paar Handbewegungen, und das Feuer nahm die Gestalt großer Kugeln an.


  Diese neue Entwicklung wollte mir überhaupt nicht insHirn. Ralph war ein Vampir, der das Feuer beherrschte?War das nicht eine hochgradig merkwürdige Fähigkeit füreine Kreatur, der alles hell Erleuchtete den Tod bringenkonnte?


  Allerdings hatte ich wirklich keine Zeit, über dieseFrage nachzugrübeln. Anscheinend konnte ein Drache genauso leise fliegen wie der Stealth-Bomber. Der blaugrüneDrache schoss geräuschlos auf uns zu, Flammen züngeltenaus seinem aufgerissenen Maul. Das Herz hämmerte mirbis in die Kehle, fast wäre ich erstickt.


  Feuerbomben trafen den Drachen ins Maul, ans Kinnund am Hals. Gnadenlos bewarf Ralph das Monster mitFeuerkugeln. Der Drache erhob sich höher in die Lüfte,offenkundig verwirrt versuchte er, außer Reichweite zukommen. Ausgerechnet einen Drachen mit Feuer zu bewerfen, schien mir nicht sonderlich schlau zu sein. Schließlich waren Drachen feuerfest. Vielleicht war Vampirfeueretwas anderes. Der blaue Drache schien es nicht sehr zuschätzen.


  Ich erreichte die Frau. Aus der Nähe merkte ich, dasssie schwer verletzt war. Ihre seltsame Haut war von denSchultern bis zu den Beinen an verschiedenen Stellen aufgeschlitzt, manche Wunden waren so tief, dass ich Muskeln und Knochen erkennen konnte. Ich merkte, wie esmir hochkam. Nein. Ich musste mich zusammenreißen.Durchdrehen konnte ich später immer noch.


  „Was kann ich nur tun?“ Ich zog den Reißverschlussder Tasche auf und holte feuchte Tücher heraus. Ich tupfteihr Gesicht ab, wischte über ihren Mund, ihre Stirn, rieb anihrem Hals.


  „Bitte.“ Ihre Stimme war nur noch ein Wispern.


  Aus einem Seitenfach holte ich meine halb ausgetrunkene Flasche Mountain Dew: jede Menge Koffein und Zucker, mein eigenes kleines gesundheitsschädliches Laster.Ich war Veganerin. Aber das hieß nicht, dass ich den sinnlichen Genüssen von Junk Food abhold war.


  „Es tut mir so leid.“ Tränen stiegen mir in die Augen.Ich fühlte mich so hilflos. Bestimmt hatte sie entsetzlicheSchmerzen. „Das ist alles, was ich habe. Ich habe auch garantiert keine Läuse.“


  Sie lächelte ein bisschen, und ich setzte ihr die Flaschemit der Limonade an den Mund. Sie trank ein paar Schlucke, aber es machte ihr Mühe.


  Ich konnte Ralphs Schreie hören, das ständige Prasseln des Feuers und das Fauchen des blauen Drachen. IhrKampf ging weiter, aber ich fürchtete, diese Frau habe ihren letzten Kampf ausgefochten.


  „Keine Zeit mehr.“ Sie packte mich mit ihren langen,orangeroten Fingern am Kragen. Rote Nägel durchlöcherten den Stoff. „Mein Bruder darf nicht in den Besitz meiner Fähigkeiten gelangen.“ Sie zog mich zu sich heran.„Küss mich.“


  „Oh. Äh ...“ Ich war ja sehr dafür, jemandem seinenletzten Wunsch zu erfüllen - aber ein Mädchen küssen?„Tut mir wirklich leid. Aber ich bin doch nicht lesbisch.“


  Ihr Lachen klang rau. „Ich habe garantiert auch keineLäuse.“


  Sie riss mich runter und presste ihren Mund auf meinen. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war: „Keine Zunge!“ Und der nächste: „Tatsächlich!Keine Zunge!“ Und mir wurde klar, dass dieser Kuss garkein Kuss war. Er hatte überhaupt nichts Sexuelles ansich.


  Aus ihrem Mund drang Feuer in meinen Mund. Esraste durch mich hindurch, umschloss meine Eingeweide.Ich wollte sie wegstoßen, aber wir klebten aneinanderfest. Ich spürte ihre Fingerspitzen an meinen Schläfen.Mann, war das heiß. Nicht in dem Sinn „heiß“ wie in einem Porno. Sondern so heiß, als würde ich direkt in dieSonne stürzen.


  Ich brannte, ich brannte.


  „Libby!“


  Ralph hörte sich an, als sei er ganz weit weg. Ich konnteihm nicht antworten. Ich konnte gar nichts tun, als diesesbrennende Geschenk eines Drachen entgegenzunehmen.


  Dann war es vorbei.


  Ihre Hände ließen mein Gesicht los, und sie brach aufdem Boden zusammen. Zitternd kniete ich neben ihr undjapste nach Luft. Eine neue Energie pulsierte durch meinRückgrat und spann ein Netz pochender Hitze um jedeseinzelne meiner Nervenenden. Es war beinahe, als sei meinganzes Blut verbrannt, und jetzt würde nur noch diesesmagische Feuer durch meine Adern fließen.


  Durch lauter rote und orange Lichtstreifen vor meinenAugen konnte ich kaum noch etwas sehen.


  Mein Magen rebellierte, ich stürzte zu Boden und erbrach eine schwarze Flüssigkeit.


  Was zum Teufel hatte sie mir da angetan?


  „Libby!“


  Endlich konnte ich wieder klar sehen und erblickteRalphs Beine. Seine weißen Turnschuhe waren zerrissenund voller Schlamm. Er hockte sich neben mir hin, passteauf, nicht mit diesem ekligen Zeug in Berührung zu kommen, das ich ausgespien hatte, und half mir, mich aufzusetzen.


  „Großer Gott“, murmelte er. Er schnappte sich dieSchachtel mit den Erfrischungstüchern und zog eins heraus. Damit säuberte er mir das Gesicht, aber die Berührung tat weh. Jeder Zentimeter meiner Haut fühlte sichbloßgelegt und roh an. „Was hat sie mit dir gemacht?“


  Ich packte seine Handgelenke, und er hörte auf, mirüber die Wangen zu wischen.


  „Der ... andere ... Drache?“, brachte ich heraus.


  „Sobald du und diese Frau euer eigenes Inferno veranstaltet habt, ist der blaue Drache abgehauen.“


  „Was ... ist mit ... ihr?“


  „Sie ist tot, Schätzchen“, sagte er sanft. „Was immer siedir angetan hat, es war ihre letzte Tat auf dieser Erde.“


  Aber was für eine Tat. Gerade hatte es sich noch wieLava in meinen Venen angefühlt, aber jetzt war es, als seiich in arktisches Meer getaucht. Meine Zähne klapperten, und ich sah alles nur noch verschwommen. Ich fühltemich, als würde ich in der Tintenschwärze dieses eisigenOzeans versinken. Und darin ertrinken.


  Ich griff nach Ralphs Armen. „Meine ... Eltern.“


  „Wir werden sie schon finden. Das verspreche ich.“ Erdrückte seine Lippen an meine Stirn. Es war wie ein elektrischer Schlag. Er wurde von mir weggeschleudert, seinKörper wand sich in Flammen.


  Ich wollte zu ihm, wollte seinen Namen rufen.


  Dann schlossen sich meine verräterischen Augen, undwillenlos versank ich in der lockenden Finsternis.
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  Ich riss die Augen auf, konnte aber zunächst nicht klarsehen. Erst nach einer Weile war ich wieder in der Lage,meine Umgebung wahrzunehmen. Ich lag auf einem weichen Untergrund und blickte auf eine gewölbte weiße Decke. Von einem Balken in der Mitte hing ein riesengroßerKronleuchter - eine überbordende Explosion von glänzendem Gold und Glas. Er war aber nicht angeschaltet, alsonicht die Lichtquelle in diesem Raum. Ich hörte das Knistern von Feuer und roch brennendes Zedernholz. Es warmerkwürdig, aber ich schwöre, dass ich den Ruß geradezuschmecken konnte.


  Jede Bewegung tat weh. Jeder Atemzug tat weh. Jeder Muskel schmerzte. Meine Haut fühlte sich an, als seisie abgezogen und wieder angeklebt worden. Selbst dieBrauen zu heben verursachte Schmerzen. Ich wollte michaufsetzen, aber plötzlich drehte sich alles. Ich stützte michauf die Ellbogen, was ebenfalls wahnsinnig qualvoll war.


  Ich ruhte auf einer sehr schicken samtbezogenenCouch, vermutlich eine Antiquität. Man hatte mir Mantel, Schuhe und Handschuhe ausgezogen, und meine Umhängetasche war nirgends zu sehen. Das üppig dekorierteZimmer war hauptsächlich in Cremeweiß und Burgunderrot und in dunklem Holz gehalten, aber die Krönung warder übergroße Steinkamin.


  Darin brannte ein Feuer. Ich beobachtete die loderndenFlammen. Ich wollte dem Feuer näher sein. Nein, nichtnäher. Mitten drin. In dem Feuer. Feuer bedeutete Wärmeund Sicherheit.


  Augenblick. Was? Es sich mitten in einem Feuer gemütlich zu machen, das war schlecht. Trotzdem zogen mich dieFlammen magisch an. Ihre tanzende Hitze, ihr Lied.


  Ujujuj. Ich musste wirklich ganz schön was auf denSchädel gekriegt haben. Ich legte mich wieder hin undschloss die Augen. Ich atmete tief durch und versuchte, etwas Ruhe in meine rasenden Gedanken zu bekommen.


  „Ist sie schon wach?“, fragte eine Stimme mit irischemAkzent.


  Ich riss die Augen auf. Verblüfft erblickte ich zweiMänner mit schulterlangem schwarzen Haar, die sich mitQuecksilber-Blicken und identischen Gesichtern übermich beugten. Sie hatten auch den gleichen neugierigenAusdruck in den Augen. Das Absonderlichste aber wardiese pulsierende Farbe, die sie umgab. Die Silhouette deseinen war blau, die des anderen purpurn.


  „Ähm ... hallo“, sagte ich. Ich starrte auf die pulsierende Farbe. Natürlich wusste ich, was eine Aura war.Aber die ihre veränderte sich überhaupt nicht. Die beidenrochen auch etwas süßlich, wie verwelkende Rosen.


  „Geht es Ihnen so weit gut?“, fragte der linke von beiden.


  Wollen die mich verarschen? Ich versuchte zu lächeln.„Mein Kopf fühlt sich an wie ein nasser Sandsack.“


  Jede Menge Fragen schossen mir durch den Kopf, unddie wichtigste war: Wo waren meine Eltern?


  Waren wir wirklich über eine Stadt voller übernatürlicher Wesen gestolpert? Was hatte dieses Drachenmädchenmit mir gemacht? Und was war bloß mit Ralph passiert?


  „Ich heiße Patrick.“ Das war wieder der linke.


  Der Bursche rechts sagte: „Und ich Lorcan.“


  „Mein Name ist Libby.“


  Ein paar Sekunden lang musterten wir einander. Dannergriff Lorcan meine Hände und half mir, mich aufzusetzen.Keine gute Idee.


  Ich rutschte zu weit nach links. Patrick packte mich anden Schultern und richtete mich auf. Es gluckerte in meinem Bauch.


  „Ich fühle mich, als müsste ich gleich kotzen.“


  Entsetzen flackerte in seinen Augen auf. Er warf seinem Bruder einen Blick zu, der denselben Gesichtsausdruck hatte. Wenn ich nicht wirklich das Gefühl gehabthätte, mich gleich übergeben zu müssen, hätte ich gelacht.Eklig.


  Ich steckte den Kopf zwischen die Knie und atmete tiefdurch.


  Nachdem mein Magen sich wieder beruhigt hatte, hobich vorsichtig den Kopf. Tief Luft holen, Libby. Ganz tiefLuft holen. „Wie bin ich hierhergekommen?“


  „Wir haben Sie auf dem Friedhof gefunden“, sagte Patrick. Oder war es Lorcan? „Unser Doktor hat Sie untersucht und gemeint, Sie hätten keine ernsthaften Verletzungen und wären bald wieder auf dem Damm.“


  Wieso fühlte ich mich dann nicht so? Und was hatte esmit meiner plötzlichen Fähigkeit auf sich, eine Aura umein Wesen herum erblicken zu können?


  „Was ist mit Ralph?“, fragte ich. „Geht es ihm gut? Erhat irgendwie so ausgesehen, als würde er brennen. Aberda bin ich gerade ohnmächtig geworden, also kann ichmich auch täuschen.“


  „Er wird jetzt gerade untersucht“, sagte derjenige derbeiden, der mir am nächsten stand. „Ist sonst noch jemandda gewesen?“


  Ich zögerte. Mehr Informationen als unbedingt notwendig wollte ich lieber nicht preisgeben, besonders nichtgegenüber Leuten, von denen ich noch überhaupt nichtwusste, wer sie eigentlich waren und was sie vorhatten. Ichbeschloss, meine Eltern vorerst nicht zu erwähnen.


  „Ein Zombie war da. Und ein verwundeter Vampir.“Ich ließ meine Hände durch die Luft gleiten. „Beide sindvon zwei Drachen erledigt worden, die sich eine Schlachtlieferten.“


  Lieber Himmel, das klang ja total krank; aber diese beiden zuckten mit keiner Wimper.


  „Die Frau, die gestorben ist“, fuhr ich fort. „Das wareiner von den Drachen.“


  „Wir haben keine Frau gefunden. Auch keinen Drachen“, sagte der Zwilling links von mir. Kaum wieder zumir gekommen, hatte ich die beiden schon in Verwirrunggestürzt. Hinter meinen Augen spürte ich einen klopfenden Kopfschmerz. Zumindest fühlte sich mein Körpernicht mehr so an, als würde sich jemand mit einem Käsehobel daran zu schaffen machen.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Libby. Wir kriegenschon raus, was da los war.“ Es war ... Lorcan, der dieseBeschwichtigung aussprach. Genau. Ich war ziemlich sicher, dass Lorcan derjenige war, der bei mir auf der Couchsaß.


  „Na prima. Dann hab ich ja keinen Grund, noch länger hier herumzuhängen. Nett, Sie beide kennenzulernen,und so weiter und so fort. Wenn Sie mir einfach meine Sachen zurückgeben könnten, mach ich mich wieder auf denWeg.“


  „Wohin denn?“, fragte Patrick. Er verschränkte dieArme vor seiner breiten Brust und lächelte mich auf einenicht gerade beruhigende Art an.


  „Weg von hier“, sagte ich entschlossen. „Wo immer wirhier eigentlich sind.“


  „Sie weichen aus“, warf er mir vor.


  „Sie auch.“


  „In welcher Weise?“


  Ich verdrehte die Augen.


  „Fühlen Sie sich kräftig genug für einen kleinen Spaziergang?“, fragte Lorcan.


  Ich kniff die Augen zusammen. „Was für einen Spaziergang?“


  Er hob die Hände, als würde er kapitulieren. „Bloßnach oben.“


  „Warum sollte ich nach oben gehen?“


  „Unsere Königin hat um einen Besuch gebeten“, erwiderte Lorcan. Seine silbernen Augen leuchteten amüsiert.„Ich glaube, Sie werden sie recht erfrischend finden.“


  „Und von was genau ist sie die Königin?“, fragte ichmisstrauisch.


  „Das hängt davon ab, wen Sie fragen“, antwortete Lorcan. „Belassen wir es dabei, dass ihre Führung für uns vongrößtem Wert ist.“


  Na super, damit war ja alles klar. „Und was sind Sie?“


  Wieder hatte er diesen amüsierten Ausdruck im Gesicht; dann wurden seine Augen rot, und er zeigte mir miteinem breiten Grinsen seine Eckzähne.


  Obwohl ich nun schon zwei von diesen Blutsaugernbegegnet war, setzte mein Herz voller Angst einen Schlagaus. „Also wirklich. Sie hätten doch gleich sagen können,dass Sie ein Vampir sind.“


  „Das hätte aber gar keinen Spaß gemacht.“ Er unterdrückte ein Lachen. Nun ja. Toll, dass wenigstens einer seinen Spaß hatte, wenn auch auf meine Kosten.


  „Sind Sie übergeschnappt?“, fragte ich verärgert.


  Er hob die rabenschwarzen Augenbrauen.


  Patrick kicherte. „Ich bringe sie zu Patsy. Geh wiederraus in die Anlage.“


  Lorcan nickte und erhob sich. Er zwinkerte mir zu, unddann - schwupps! Er verschwand in einer Wolke goldenerFunken. Weg war er, und ich wünschte, ich wüsste, wie erdiesen magischen Trick zustande brachte. Dann könnte ichauch - schwupps! - verschwinden.


  „Wissen Sie“, bemerkte ich beiläufig, „wenn ich nichtbereits einem Zombie, Vampiren, monströsen Wölfen undDrachen begegnet wäre, dann wäre ich jetzt echt schwerbeeindruckt.“


  Patrick grinste nur.


  Die Treppe sah aus, als könnte Scarlett O’Hara in VomWinde verweht jede Sekunde hinabschweben und ausrufen: „Wie auch immer - morgen ist ein neuer Tag.“ Sie bestand aus dunklem polierten Holz und war sehr breit. Siehatte schätzungsweise vier Millionen Stufen.


  Im zweiten Stock schritten wir einen Gang entlang,der mit einem dicken Teppich in verblasstem Burgunderrot ausgelegt war. Unsere Schritte waren kaum zu hören.Die Wände wirkten frisch gestrichen, in einem ganz hübschen Rosa. Die Stuhlleiste war aus dem gleichen Holz

  wie die Treppe.


  Der Gang schien ewig lang zu sein, aber endlich kamenwir an sein Ende und blieben vor einer zweiflügeligen Türstehen, die einen Spalt offen war.


  Patrick hielt mich leicht am Arm fest. Mehrmals warich gestolpert, und er fürchtete wohl, dass ich hinfallenkönnte. Ich bildete mir gar nicht erst ein, fliehen zu können, vor allem weil ich mich immer noch sehr schwachfühlte. Ich machte mir Sorgen um meine Eltern. Und immer wieder wanderten meine Gedanken zu Ralph. Ging esihm gut? Waren das hier Freunde von ihm? Was war unsbloß auf dem Friedhof zugestoßen?


  Ich war mir gar nicht sicher, ob ich wirklich der Königin dieser ausgeflippten Kleinstadt begegnen wollte. DieNerven zerrten wieder an meinem Magen. Ich fragte mich,an welcher Stelle der Schurkinnen-Skala diese Königinwohl rangieren mochte. War sie nur so schaurig wie dieStiefmutter von Aschenbrödel oder regelrecht furchteinflößend wie eine Kopf-ab-Herzkönigin?


  Ich sah Patrick an. „Äh ... soll ich einen Knicks machenoder so was?“


  Er feixte. „Aber sicher. Und sprechen Sie sie immer nurmit ,Ihre hochkönigliche Großpotentatin’ an.“


  „Im Ernst?“


  „Sie möchten bestimmt nicht wissen, was der letztenPerson zugestoßen ist, die diese formelle Anrede durcheinanderbrachte.“ Er zog mit dem Finger einen Strich querüber seine Kehle.


  Oh. Mist.


  „Zerina, du musst wirklich aufhören, den Leuten dauernd andere Haarfarben zu verpassen.“ Die genervteStimme einer Frau drang durch den schmalen Spalt zwischen der Flügeltür.


  „Ich weiß wirklich nicht, was sie wieder zu meckernhat“, antwortete eine andere Frauenstimme mit einemschweren britischen Akzent. „Terran sieht doch mit demblauen Haar viel besser aus.“


  „Lass das einfach endlich bleiben. Damit ich nicht nochdeinen dürren Hintern aus dem Fenster schmeiße.“


  Patrick klopfte und drückte die Tür ganz auf. Schockiert stand ich mit offenem Mund da wie eine Vollidiotin.Er zog mich am Arm, und ich folgte ihm hinein.


  In einem großen Raum, an dem offensichtlich noch gebaut wurde, standen drei Leute. Eine einzige Bodenlampewarf nur wenig Licht in den schattigen Saal. Sämtliche Möbel waren mit Planen abgedeckt, Baugerüste reichten biszur gewölbten Decke. Der beißende Geruch frischer Farbehing in der Luft.


  Die Frau in der Mitte war groß, blond, kurvenreichund hübsch. Ihr Kleid verbarg nicht, dass sie offenkundig schwanger war. Neben ihr stand ein Mann, der wie eingriechischer Gott gebaut war und sein silbrigweißes Haarin einem Pferdeschwanz trug. Von beiden strahlte ein purpurnes Licht aus. Den Geruch konnte ich nicht ganz zuordnen; er erinnerte an den würzigen, erdhaften Duft vonSandelholz.


  Auf der anderen Seite der Blondine stand eine zierliche Frau, vielleicht so um die zwanzig, und ihr Haar warneonpink. Sie trug ein schwarzes Bustier, einen Minirockund Strapse. Ihre Vinylschuhe hatten dieselbe schockierende Farbe wie ihr Haar. Mannomann. Auch die Augenzeigten dieses Neonpink. Ihre Aura leuchtete in derselbenFarbe, was wenig überraschend war, und sie roch nach Zuckerwatte. Sie betrachtete mich von oben bis unten - undfand mich anscheinend langweilig.


  Patrick, der ja sowieso nicht gerade mein bester Freundwar, ließ mich hinter sich herstolpern. Vor der Blondineneigte er den Kopf. Ah ja. Die Königin.


  Ich wollte einen Knicks machen, aber meine Beine gaben nach, und ich fiel auf die Knie. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinsehen sollte. Hatte ich nicht irgendwogelesen, dass man Herrschern nicht direkt in die Augenblicken darf?


  „Ich grüße Sie, hochkönigliche ...“ Verdammt. Waskam als Nächstes? „Augenblick. Gleich fällt’s mir wieder ein. Äh ... Ihre hochkönigliche Großpottentotten. Ichmeine, Impotatin.“ Ich atmete scharf ein. Da hatte ich nunseit meiner Ankunft in Broken Heart schon alles Möglicheüberlebt, und jetzt sollte ich durch die Hand einer Königinsterben, die derart blödsinnig angeredet werden wollte?„Ihre hochkönigliche Großpotenzatin.“


  Die Luft war zum Schneiden dick. Mein Herz raste,und der ganze Körper fühlte sich klamm an. Ich sah aufund in Patsys offen stehenden Mund. Gleich würde sie wiemanisch losschreien: Schlagt ihr den Kopf ab!


  „Potentatin!“, schrie ich. „Ihre hochwürdige königlicheGroßhochpotentatin! “


  Alle brachen in Lachen aus.


  Was zum Teufel war hier los?


  „Stehen Sie auf, Schätzchen“, sagte die Königin. „Patrick, du bist wirklich ein Widerling. Du hast sie ja zu Todeerschreckt.“


  Ich erhob mich und fühlte mich ganz schwindelig. Erleichterung durchflutete mich, aber zugleich wand ichmich auch vor Peinlichkeit. Wütend funkelte ich Patrickan, der keinerlei Reue zeigte.


  Die Frau mit dem Neonpink-Haar grinste. „Sie habenausgesehen, als hätten Sie sich in die Hose gemacht.“


  Zu dieser Bemerkung fiel mir leider keine geeigneteAntwort ein.


  „Keine Sorge“, fuhr sie fort. „Für ein kleines bisschenRache bin ich immer zu haben.“ Sie schnalzte mit den Fingern in Richtung auf Patricks Kopf. Sein wunderschönesdunkles Haar wurde neongrün.


  „Zee!“, rief die Blondine.


  Zee lachte und huschte aus dem Zimmer.


  Ich glotzte Patrick an. „Was ..."


  „Sie ist eine Fee.“


  „Oh.“ Eine Fee. Warum zum Teufel nicht? Unauffälligwarf ich einen Blick auf Patricks Haar.


  Er seufzte. „Wie sieht es denn diesmal aus?“


  Die Blonde lachte. Sie musterte mich, neugierig unddurchaus freundlich. Auch der Mann betrachtete mich -mit Augen, die eine merkwürdige goldene Farbe hatten.Seine Nasenlöcher weiteten sich, fast als würde er mich beschnuppern. Er wirkte nicht ganz so freundlich.


  Sie streckte eine Hand aus, und ich schüttelte sie.


  „Mein Name ist Patsy. Das hier ist mein Gatte, Gabriel.“


  „Libby Monroe.“


  Der Gatte streckte nicht die Hand aus, was mir nurrecht war. Ich hatte nicht vor, hier mit irgendwem Freundschaft zu schließen. Außer Ralph. Halt. Nein. Nicht malmit Ralph. Süß und lecker oder nicht, er war immer nochein Vampir - der aus seinen Händen Feuer schleudernkonnte. Ich weiß gar nicht, wie so etwas überhaupt möglich sein soll. Vampire waren eigentlich nicht meine Spezialität. Ich war mehr für Bigfoot, das Ding aus dem Sumpfoder den Mottenmann zu haben. Vielleicht hätte ich einpaar von Moms Büchern lesen sollen. Sie hatte ja genug davon veröffentlicht.


  Patsy wandte sich an Patrick. „Ich fühle mich seltsamdabei, das Herrenhaus zu übernehmen.“


  „Es ist halt das größte in der Stadt ... passend für eineKönigin.“ Patrick lächelte. „Für uns ist es besser, in demHaus an der Sanderson Street zu leben. Die Hexen habenda alles sauber gemacht - und Jessica richtet es jetzt neuein.”


  Patsy hob die Brauen. „Warum nehmen wir nicht allePlatz?“


  „Aber ich hab doch schon gesessen“, jammerte ich.Verdammt noch mal, ich war wirklich total durcheinander.Ich zeigte auf Patrick, als sei er mein verkommener ältererBruder. „Der hat mich dazu gebracht, hier hoch zu kommen.“


  „Was bist du nur für ein Witzbold, Patrick.“ Patsylachte. „Stan bringt gleich Ralph rüber. Dem scheint auchnichts Ernstes zu fehlen.“ Sie drohte Patrick mit dem Zeigefinger. „Bring das Mädchen wieder nach unten. Aberohne dass sie sich anstrengen muss. Wir treffen uns dann

  alle im Wohnzimmer.“


  Gabriel flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie verdrehtedie Augen.


  „Wie viele haben wir denn?“, fragte sie.


  „Unten sind es drei“, antwortete Gabriel. Seine Lippenverzogen sich, als wollte er lächeln.


  „Wozu brauchen wir drei Wohnzimmer?“, nörgeltePatsy. „Gott ist mein Zeuge, die ganze Stadt könnte in diesem einen Haus unterkommen. Bring sie halt in das, wo ihrvorher schon gewesen seid, okay?“


  Patrick schlang seine Arme um meinen Hals und zogmich an sich, was mich völlig aus der Fassung brachte.„Was soll das?“


  „Ich bringe Sie nach unten, ohne dass Sie sich anstrengen müssen.“ Er sah mich an. „Bereit?“


  „Bereit für wa...“
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  „...as?“ Ich sog scharf die Luft ein. „Mist! Oh, Mist!“


  Mein ganzes Selbst war implodiert und im selben Augenblick wieder zusammengesetzt worden. Mir war wieder ganz ekelhaft zumute.


  Patrick ließ mich los, aber ich packte ihn am Kragenund starrte ihm wütend in die Augen. „Tun Sie das niemalswieder!“


  „Es dauert eine Weile, bis man sich dran gewöhnt.“ Erblickte herab auf meine Fäuste, die mit weißen Knöchelnden Stoff umklammerten. „Sie ruinieren gerade eins meiner Lieblingshemden.“


  Ich ließ los und taumelte zu der Couch, die dem Kaminam nächsten war. In der Nähe des Feuers fühlte ich michgleich besser. Die Wärme drang durch mich hindurch undbesänftigte die Wut in meinem Kopf.


  Ich hörte ein Singen.


  Noch nie im Leben hatte ich so etwas gehört. Es wareine kristallklare Harmonie.


  „Was ist das für eine Musik?“, fragte ich. Diese entzückenden Klänge raubten mir den Atem.


  „Welche Musik?“


  „Hören Sie das nicht?“


  Er hob die Schultern, aber sein Blick war deutlich: Ichhöre bloß das Geschwätz einer Verrückten.


  Patsy und Gabriel kamen durch die Tür und wirktenwie ganz normale Leute. Vermutlich hielten sie es nicht fürnotwendig, ihre Atome neu zu arrangieren, um von einemOrt zum anderen zu gelangen.


  Patsy setzte sich mir gegenüber auf einen Diwan. Gabriel nahm neben seiner Frau Platz. Patrick lehnte sich anden Kamin.


  „Fangen wir ganz am Anfang an“, sagte Patsy. „Was haben Sie auf dem Friedhof gemacht?“


  Ich sah keinen Grund zu lügen. Zwar schien ich nichtgerade eine Gefangene zu sein, aber ich bezweifelte dochsehr, dass sie mich einfach gehen lassen würden. Jedenfalls nicht gleich. Ich fragte mich, ob sie meine Eltern irgendwo anders festhielten; und, falls dem so wäre, wiesosie es mir nicht erzählten. Oder sie ebenfalls hierherbrachten. Und wenn sie sie nicht hatten ... mir zog sich dasHerz zusammen. So eine finstere kleine Stimme flüstertemir zu, dass hier etwas nicht stimmte. Meine Eltern warenin Gefahr.


  Soweit ich wusste, war ich das auch.


  „Ich gehöre zu PRIS“, gab ich zu.


  Patsy und Gabriel sahen mich verständnislos an, aberPatricks Interesse war geweckt. Mit eindringlichem Blickwandte er sich mir zu. „Der Paranormal Research &Investigation Service hat ein Team in Oklahoma?“


  „Ja“, sagte ich, beunruhigt von seiner Intensität. „Entspannen Sie sich mal wieder, Kumpel. Wir sind keineKampftruppe. Wir erforschen nur das Übernatürliche.“


  „Lieber Himmel“, murmelte Patsy. „Da haben Sie jetztaber den Jackpot geknackt, oder?“


  „Und wie. Wir hatten früher schon hier und da Beweisegefunden, aber nichts war überzeugend genug, um dieSkeptiker zum Schweigen zu bringen.“ Ich warf ihr einenBlick zu. „Jedenfalls nicht so überzeugend wie das hier.“


  „Aber dieses PRIS und andere ähnliche Organisationen stellen für uns ein Problem dar“, meinte Patrick. „DieWelt ist noch nicht bereit für uns. Wenn die Zeit kommt,uns in die menschliche Gesellschaft zu integrieren, dannwerden wir das auf unsere Art tun, zu unseren eigenenBedingungen.“


  Patsy hob eine Hand, damit Patrick nicht weiterredete.„Erspar uns den Vortrag. Wir haben noch viel zu erledigen,bevor wir uns über solche Dinge Sorgen machen können.“Mit einem deutlich hörbaren Seufzer blickte sie zu einerStelle rechts von mir, wo niemand saß. „Hör endlich aufmit dem Geschwätz. Wer bist du?“


  Na so was. Die Königin hatte ein miserables Kurzzeitgedächtnis. „Äh ... Libby Monroe.“


  Ihre Augen wanderten zu mir. „Entschuldigen Sie,Schätzchen. Mit Ihnen hab ich nicht geredet.“ Eine volleMinute starrte sie auf den leeren Platz neben mir. Dannsagte sie: „Vielen Dank, Melvin. Ja, ich werde ihr das sagen. Uhh. Nein. Das kannst du ohne Lippen leider nicht.“


  Die anderen im Raum schienen ihr Verhalten kein bisschen merkwürdig zu finden. Also, ich weiß jedenfalls,wann es besser ist, die Klappe zu halten. Ich bemühtemich, gleichmütig zu wirken, aber es war schwierig, nichtdauernd Patsy anzustarren.


  „Melvin sagt, er habe dich vor dem unreinen Vampirgerettet?“


  „Hm?“


  „Melvin war der Zombie.“ Patsy verzog das Gesicht.„Ich habe nie herausgekriegt, wie seine Seele es fertiggebracht hat, wieder eine körperliche Gestalt anzunehmen.Er lungert dauernd auf dem Friedhof herum und jagt allerWelt Angst ein.“ Ihr Kopf drehte sich wieder zu der leeren Stelle, und ihr klappte die Kinnlade runter. „HeiligerStrohsack. Ist Melvin wirklich von einem Drachen zerquetscht worden?“


  „Genau“, sagte ich. „Der andere Vampir auch.“


  Patrick räusperte sich. „Wir haben Melvins ... äh, Überreste gefunden. Und die Asche des Wiedergängers.“


  Wiedergänger? Unreiner Vampir? In meinem Kopfdrehte sich alles. Ich wusste nicht genau, was diese Begriffebedeuteten. Und ich war gar nicht sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte.


  „Ah. Ralph hat zuerst versucht, mich zu retten.“ Ichsagte das nur für den Fall, dass er ein paar Punkte brauchenkönnte, die für ihn sprachen. Sie war die Königin. Vielleicht konnte sie ihn zum Ritter schlagen und ihm ein Lehen und Leibeigene oder so etwas verleihen.


  „Ralph ist ein echter Gentleman, so viel steht mal fest“,sagte Patsy. „Melvin hängt an Ihnen, Schätzchen. Er magSie.“


  Ich blickte nach rechts. Da war weder irgendetwasnoch irgendjemand zu sehen. Trotzdem lief es mir kaltden Rücken runter. „Wenn Sie sagen, er würde an mir hängen ... meinen Sie damit, sein Geist würde mir überallhinfolgen?“


  „Ich weiß, das ist schwer zu glauben“, sagte Patsyfreundlich. „Aber es ist wahr.“


  „Oh, ich glaube es sofort.“ Endlich besaß ich eineRechtfertigung für all diese Jahre, in denen ich geforschtund theoretisiert habe und durch die gottverlassenstenOrte gestapft bin. Hysterie drohte mich zu überwältigen, aber ich riss mich zusammen. „Mom wird diese Stadtgroßartig finden. Oh, und Daddy erst. Der will ja schonlange dieses neue Spektrometer ausprobieren.“


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht erlauben, Ihre Elternhierher einzuladen“, sagte Patsy.


  Panik stieg in mir auf. Sie wussten gar nicht, dass meineEltern schon in Broken Heart waren. Ich hatte keineAhnung, ob ich Mom und Dad nur deshalb nicht erreichen konnte, weil die Handys versagten - oder weil sie inSchwierigkeiten steckten. Aber wenn ich hier bei der Königin in einem ihrer Wohnzimmer saß, wer - oder was -hatte dann meine Eltern in seiner Gewalt?


  Moment. Ganz ruhig, Libby. Ich wusste ja überhauptnichts Genaues. Ich musste aufhören, nur gefühlsmäßig zureagieren. Dies hier schienen ganz nette ... nun, Leute zusein, also würden sie mir wahrscheinlich nur ein paar Fragen stellen und mich dann gehen lassen. Dann könnte ichversuchen, meine Eltern zu finden.


  Aber es war mir so gut wie unmöglich, mich zu konzentrieren, weil Ralph dauernd durch meine Gedankenspukte. Wäre die Frage, ob er irgendwas über mich gesagthatte, zu pennälerhaft? Bestimmt. Wäre es. Ich fragte mich,ob ich ihn je wiedersehen würde.


  Wie gerufen spazierte Ralph in das Zimmer. Das Lieddes Feuers verwandelte sich in ein leises, reizendes Summen. Ich sprang auf, auf ganz unerklärliche Weise glücklich, ihn zu sehen.


  „Ralph!“ Ich rannte zu ihm und warf mich in seineArme. „Es geht dir gut! Es geht dir wirklich gut!“


  „Dir anscheinend auch.“ Er schob mich zurück, ummich von oben bis unten zu betrachten. Seine Hand strichüber meine Wange. Mein Herzschlag verdreifachte sich.Wärme durchflutete mich. Er hatte eine goldene Aura, reinwie der Sonnenschein. Am liebsten würde ich darin baden.Er roch nach Gewürzen und Orangen, ein rauchiger Zimtduft, gleichzeitig süß und scharf.


  Ich beugte mich vor und blies auf die Stelle unter seinem linken Ohr. Er sog scharf die Luft ein, und ich spürteseine Lippen an meinem Ohrläppchen.


  „Hättet ihr gern ein Zimmer ganz für euch?“, necktePatsy. „Oder können wir wieder zur Sache kommen?“


  Ihre Stimme zerstörte den Bann. Wir sahen uns an undließen voneinander ab.


  „Was ist da gerade eben passiert?“, flüsterte ich.


  „Weiß ich auch nicht“, antwortete er. „Ich hoffe bloß,es passiert noch mal.“


  „Ihr beide setzt euch jetzt hin“, schnappte Patsy.


  Meine Hand in Ralphs Hand verschränkt, drehte ichmich um. Alle betrachteten uns voller Verwunderung.


  „Was ist?“, sagte ich.


  „Ihr seid doch nicht mehr in der Highschool, undschon gar nicht versteckt ihr euch gerade zu einem Stelldichein hinter der Tribüne des Sportplatzes.“


  Patsy klang wirklich verärgert. Wir setzten uns auf dieCouch wie zwei Teenager, die man ins Büro des Schuldirektors gerufen hatte, aber ich umklammerte weiter seineHand. Immer wieder musste ich Ralph ansehen. Er sah absolut köstlich aus. Am liebsten hätte ich mich auf seinenSchoß gesetzt und ihn abgeschleckt.


  „Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht“, sagte Patsy.„Aber es ist ganz schön merkwürdig.“


  Für mich fühlte es sich überhaupt nicht merkwürdigan. Im Gegenteil, es fühlte sich vollkommen richtig an.Ich konnte nicht davon ablassen, Ralph anzustarren. Ichwar überwältigt von seiner Gegenwart. Mich dürstete nachihm. „Du bist ja ganz was Feines.“


  „Was?“ Patsy hatte nichts als Misstrauen in der Stimme.Ich hüstelte. „Wein. Ich habe nur gefragt, ob ich etwasWein haben könnte.“


  „Genug von diesem Unsinn. Hier im Haus gibt es keinen Alkohol. Ralph, geh und mach ihr etwas Tee. Und lassdir Zeit dabei.“


  „Och“, jammerte ich. Ich wollte nicht, dass Ralph michallein ließ. Nie wieder. Ich wurde so heftig von ihm angezogen, das war irgendwie außerweltlich. Dieser Drache hatte mich geküsst. Nun besaß ich eine Art Seelenverwandtschaft mit dem Feuer, der Leidenschaft.


  Ralph schien mich ebenfalls nicht gern allein lassen zuwollen, aber andererseits konnte er natürlich seiner Königin nicht den Befehl verweigern. Er ergriff meine Handund küsste sie, dann verschwand er, um ihren Wunsch zuerfüllen.


  Mürrisch sah ich Patsy an. Dann wanderte mein Blickhinab zu ihrem Bauch.


  „Sie sind doch die Königin der Vampire, nicht wahr?“Ich runzelte die Stirn. „Wie können Sie da schwanger sein?Sind Sie denn nicht tot?“


  „Das ist ein bisschen kompliziert. Ich bin irgendwieauch die Königin der Lykanthropen.“ Sie benutzte dasgriechische Wort für Wolfsmenschen oder Werwölfe, undihr Gesicht wirkte, als habe sie gerade Glasscherben verschluckt. Da, nahm ich an, gab es wohl ein paar interneSpannungen. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wieman gleichzeitig über Vampire und Werwölfe herrschenwollte. Ich hatte es bisher nie geschafft, mein Konto imGleichgewicht zu halten. Zwischen zwei dermaßen verfeindeten Gruppen ein Gleichgewicht aufrechtzuerhaltenüberstieg meine Fähigkeiten bei Weitem. Doch dann kapierte ich plötzlich. Ach du Scheiße. Ich zeigte auf PatsysBauch. „Loup de Sang. Sie sind ein Loup de Sang.“ DerBlutwolf. Eine französische Legende.


  „Woher wissen Sie das?“ Es war Gabriel, der dieseFrage stellte, und seine Stimme klang gar nicht freundlich.


  „Meine Eltern und ich, wir leben, atmen, essen undtrinken nur für das Übernatürliche. Mom hat mehrere Bücher darüber geschrieben. Über Vampire. Werwölfe. Geister. Ob Sie es glauben oder nicht, sie hat tatsächlich dasTagebuch eines französischen Pelzhändlers aufgetrieben,der ...“ Ich brach ab. Mir wurde eiskalt am ganzen Körper. „Haben Sie nicht gesagt, Sie würden Gabriel heißen?Gabriel Marchand? Heiliger Strohsack ... Sie sind der ersteBlutwolf der Weltgeschichte.“


  „Mann. Die ist gut“, meinte Patsy. „Aber seht mal,sonst scheint sie ganz harmlos zu sein. Deshalb würde ichsagen, wir lassen sie gehen.“


  Patrick schüttelte den Kopf. „Das halte ich nicht fürklug.“


  „Tja, aber du bist ja nicht die Königin, oder?“ Mit einem plötzlich sehr intensiven, hypnotisierenden Blick ausihren blauen Augen betrachtete sie mich. „Sie werden Broken Heart sofort verlassen. Und alles vergessen, was Siehier gesehen haben. Sie werden zu den Leuten von PRIS

  zurückgehen und sie davon überzeugen, dass hier nichtsInteressantes zu finden ist.“


  Ihre Stimme war verführerisch und einschmeichelnd.Ich erkannte diesen erotischen Unterton wieder, der verlangte, dass man alles tat, was sie sagte.


  Sie starrte mich an, und ich starrte zurück. Endlichsagte ich: „Muss ich Sie jetzt Herrin nennen und mich bereit erklären, Ihnen neue Opfer zuzuführen?“


  Patsy wirkte regelrecht schockiert. Sie erhob sich,kam durch den ganzen Saal auf mich zu und ergriff meineHände. Wieder war ich von ihrem magischen Blick überwältigt.


  „Bitte vergessen Sie alles, was Sie in Broken Heart gesehen und gehört haben. Vergessen Sie, dass es Broken Heartüberhaupt gibt. Sagen Sie bei PRIS, dass hier gar nichts ist.“


  Ich schwieg und hoffte, sie würden annehmen, derzweite Versuch der Königin sei erfolgreich. Vielleicht würden sie mich dann zu unserem Wagen zurückbringen undmich in Ruhe lassen. Schließlich musste ich herausfinden,was mit Mom und Dad passiert war. Zwar gab es in Broken Heart jede Menge Beweise, die wir unbedingt brauchten, um die Existenz einer übernatürlichen Wirklichkeitbeweisen zu können. Aber es war zu gefährlich. Ich wäremehr als glücklich, alles über diese Stadt und ihre Bewohner vergessen zu können.


  „Es hat nicht geklappt“, sagte Gabriel. „Nicht wahr?Ralph hat gleich gesagt, es würde nicht klappen.“


  Seine Stimme war sanft, aber bedrohlich. Ich schluckteden Knoten runter, der plötzlich in meinem Hals steckte.Gabriel war in diesem Raum der Gefährlichste. Ihm wollteich lieber nicht in die Quere kommen. Er erhob sich vondem Diwan und trat auf mich zu. Patrick ließ mich ebenfalls nicht aus den Augen und veränderte seine Position.Patsy rührte sich nicht. Ich entzog ihr meine Hände.


  Der Gesang veränderte die Tonlage. Er wurde lauter,stieg auf zu einem warnenden Chorus.


  Ich stand auf, unschlüssig, was ich gegen solche Wesenunternehmen könnte, die schneller, stärker und schlauerwaren als ich. Aber mir war egal, wer sie waren; gegen meinen Willen konnten sie mich nicht festhalten. Ich nähertemich dem Kamin; die Hitze lockte mich. Mich verlangtenach noch mehr Wärme.


  „Ich würde Sie lieber nett bitten zu bleiben, aber ichkann Ihnen leider keine Wahl lassen“, sagte Patsy mit echtem Bedauern in der Stimme. „Sie sollten sich lieber an dieVorstellung gewöhnen, Libby. Sie werden Broken Heartnie mehr verlassen.“
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  „Ich werde zu keinem ein Wort sagen“, versprach ich mitheftig klopfendem Herzen. „Und ich komme nie wiederhierher. Das schwöre ich!“


  „Ich glaube Ihnen ja“, sagte Patsy. „Aber das spieltkeine große Rolle mehr. Sie wissen viel zu viel über Broken Heart, und wir können Sie das nicht mehr vergessenmachen.“


  Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich zweifeltenicht mehr daran, dass Patsy und ihre Freunde mich fürimmer hierbehalten wollten. Panik erfasste mich. Ich hasstemeine Hilflosigkeit. „Sie können mich doch nicht als Geisel hier festhalten“, sagte ich. Zorn stieg in mir auf. Das lodernde Feuer verstärkte noch die Hitze in mir. „Man wirdbemerken, dass ich verschwunden bin.“


  „Wird man das?“, fragte Patrick.


  In diesem Augenblick wurde mir etwas klar: Obwohlihr Zauber auf mich nicht wirkte, hatte ich doch den Eindruck, dass sie bei anderen Leuten jede Menge Erfolg damit hatten. Würde das PRIS-Team mich einfach vergessen?Würden meine Eltern mich einfach vergessen?


  Der Zorn in mir ließ sich nicht unterdrücken. Dieseshässliche Gefühl drohte mich zu verschlingen.


  Wütend funkelte ich Patsy an. „Ich gehöre nicht zu Ihren Untergebenen! Sie können mir nicht vorschreiben, wasich tun soll!“


  Patsys Blick verhärtete sich. „Wie alt sind Sie, zwölf?Jetzt seien Sie mal ein großes Mädchen, und sehen Sie denTatsachen ins Auge.“


  Fast überwältigte mich die Wut. Ich rang mit der Wildheit dieser Wut, wollte sie unter Kontrolle halten. Ich balltedie Fäuste, starrte zu Boden, hörte die ansteigende Musikdes Feuers.


  Schon sehr, sehr lange hatte ich die Beherrschung nichtmehr verloren. Jetzt aber kochte ich vor Wut. Auf michselber. Auf diese Situation hier. Auf alles.


  „Könnt ihr das auch sehen?“, sagte Patsy.


  „Ja“, sagte Gabriel. „Was ist das?“


  „Großer ... Gott“, murmelte Patrick.


  Die Hitze raste durch sämtliche Nervenenden meinesKörpers. Mir war, als würde sich die Luft um mich herumdrehen. Mir war heiß. Auch die herumwirbelnde Luft warglühend heiß.


  Gabriel packte seine Frau an den Schultern und zog siehinter sich. Patrick stellte sich neben die beiden. Alle starrten mich an.


  „Sie können mich nicht zwingen, hierzubleiben.“ MeineStimme klang sonderbar. Tief und rau. Sogar meine Worteschienen aus Feuer zu bestehen.


  „Dämonische Besessenheit“, versuchte Patsy eine Erklärung.


  „Nein. Das ist etwas anderes“, sagte Gabriel. „Sie isteine Sterbliche. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.“


  „Gabriel, ich halte es für besser, wenn wir Patsy hierwegbringen“, meinte Patrick.


  „Seid ihr des Wahnsinns?“, widersprach Patsy. „Ichjage sie halt in die Luft, oder so was.“


  „Lass uns nicht streiten, Schatz“, sagte Gabriel. „Denkan unsere Kinder.“


  Ich bekam dieses Gespräch zwar mit, aber es war mirlängst vollkommen egal, was sie sagten, was sie dachten,oder was sie taten.


  Ich beobachtete, wie Gabriel und Patsy sich zurückzogen. Mein Gesichtsfeld verdunkelte sich an den Rändern,als würde ich die Welt durch ein Fernglas betrachten. Triumphierend wurde die Musik noch lauter.


  „Libby“, sagte Patrick mit sanfter und beruhigenderStimme. „Wir wollten dich nicht aufregen.“


  Was für ein Lügner! Elektrizität knisterte in meinenGelenken. Rasende Wut überschwemmte mich. Ich hattekeine Gewalt mehr über mich ... was immer dies war, eskontrollierte mich. Fast schien es mir, als sei ich aus meinerHaut gefahren und würde nun mich selbst als eine schreckenerregende Frau beobachten, die über entsetzliche Fähigkeiten gebot.


  Die um mich herum wirbelnde Luft riss Bücher vonden Beistelltischen und fegte Lampen auf den Boden.Der Kaffeetisch explodierte. Überall flogen Scherben undHolzsplitter herum. Die Couch detonierte. Alles möglicheZeug rieselte herab wie Schnee.


  Völlig unbeteiligt sah ich an mir herab und erblickteFlammen, die an meiner Haut züngelten. Ich wusste, dassich Angst haben sollte, hatte aber keine. Dies alles war einTeil von mir. Ein Teil von dem, wozu ich geworden war.Die Flammen verrieten mir die Wahrheit, und ich umarmtediese Wahrheit.


  Patrick war nirgends mehr zu sehen. Wahrscheinlichhatte auch er sich verzogen.


  Der nächste Energieausbruch traf den Kamin. Steinezerplatzten. Weißer Staub stieg auf. Der ganze Ofen zerfielin zwei Hälften, die ineinanderstürzten und das lauschigeFeuer erstickten. Ich spürte, wie mir diese unglaublichenKräfte wieder schwanden.


  „Libby!“


  Ralphs Stimme schnitt durch den tobenden Lärm inmeinen Schädel. Ich wandte mich zur Tür. Da stand er, unddie Teetasse fiel ihm aus der Hand.


  Er schritt mitten hinein in diesen Mahlstrom, sein besorgter Blick blieb die ganze Zeit auf mich gerichtet. LoseBuchseiten klatschten ihm ins Gesicht. Aller möglicheSchutt stürzte auf ihn ein. Aber er hielt nicht inne. Er sahnicht weg.


  Als seine Hände meine Schultern packten, fühlte ich,wie diese bebenden Kräfte aus mir herausgesogen wurden.Beinahe wäre ich zusammengebrochen. Doch Ralph rissmich hoch und hielt mich fest. Ich spürte, wie er seine Lippen an meine Stirn drückte.


  „Ist schon gut“, murmelte er. „Ist schon gut.“


  Ich weiß nicht, wie lange er so dastand und mich festhielt. Jedenfalls lange genug, damit der Staub sich setzte.Lange genug, damit ich sehen konnte, was für einen Schaden ich angerichtet hatte. Lange genug, um zu bemerken,dass Patrick nicht mehr rechtzeitig aus dem Raum hattefliehen können.


  „Oh mein Gott.“ Ich wand mich aus Ralphs Umarmung. Er war so verblüfft über meine plötzlichen, hektischen Bewegungen, dass er mich losließ. Ich stürzte zu Boden und kroch sofort auf Patrick zu, der ganz still dalag.Kalt zuckte es in meinen Eingeweiden.


  Holzstücke und Steinscherben waren in seinen Körpereingedrungen. Die meisten dieser Projektile waren winzig,bis auf eins, das sein Herz durchbohrt hatte. Was ihm daaus der Brust ragte, war möglicherweise der Überrest eines Tischbeins. Blut befleckte seine Kleidung. Seine Augenwaren geschlossen und seine Gliedmaßen ganz schlaff. Tot.Wirklich tot.


  „Ich habe ihn umgebracht.“ Ich fing an, all diese Teilchen aus ihm herauszuziehen. Ich machte mir keine Sorgenmehr, ob ich jemals aus Broken Heart herauskäme. Sondern darum, den Planeten Erde verlassen zu müssen. Keiner von denen, die mir bisher hier in der Gegend begegnetwaren, war mir wie jemand vorgekommen, der leicht verzieh.


  „Libby.“ Ralph kauerte neben mir und ergriff meinezitternden Hände. „In Wirklichkeit ist es nicht so wie inden Filmen. Man kann die Untoten nicht mit einem Holzpflock ins Herz töten.“


  „Bist du sicher?“


  „Hab ich dir doch gesagt. Es gibt nur eine Art, uns umzubringen, nämlich uns den Kopf abzuschlagen. Oder mitsehr grellem Licht.“ Ralphs Blick war freundlich. Und erwar auch nicht außer sich, also konnte ich wohl glauben,dass Patrick tatsächlich wieder zu sich käme. „Bleib hier,Libby. Ich hole Hilfe.“


  Ich nickte. Ich sah herab auf Patrick. Ich kannte ihn garnicht. Zum Teufel, ich mochte ihn nicht einmal. Aber dashatte ich nun auch wieder nicht gewollt.


  Ja, jetzt hätte ich vermutlich einen Fluchtversuch wagen können. Aber selbst wenn ich diesen Vampiren heuteNacht entkam, bedeutete das noch lange nicht, dass ich siefür immer abgeschüttelt hätte. Auf irgendeine Art hattensie diese entsetzliche Macht in mir entfesselt, die dies alleshier angerichtet hatte. Aber ich konnte jetzt nicht einfachabhauen. Ich musste meinen Fehler wiedergutmachen. Ichnahm an, dass es eine sichere Methode gab, um einem sterbenden Vampir zu helfen.


  Ich packte diesen Pflock, den ich, ohne es zu wollen,in Patricks Herz gestoßen hatte, und riss ihn heraus. Blutsprudelte aus dem klaffenden Loch in seiner Brust. OhGott. Ich zog meinen Pullover aus und presste ihn gegendie Wunde.


  In diesem Chaos einen scharfen Gegenstand zu findenwar leicht. Ich griff nach einem Steinsplitter und schnittmir das Handgelenk auf. Das tat höllisch weh, aber bestimmt nicht so sehr, wie einen Stich ins Herz zu bekommen.


  Ich hielt das blutende Handgelenk an Patricks Mund.Die Sekunden vergingen, und nichts passierte. Als PatricksLippen sich endlich bewegten, schrie ich auf. Er senkteseine Reißzähne in mein Fleisch; der Schmerz war entsetzlich.


  Er trank und trank und trank. Nach einer Weile wurdemir schummrig und schwarz vor Augen. Meine Hand ließden Pulli los, den ich gegen seine Wunde gedrückt hatte.Patrick rutschte zur Seite, und ich konnte sehen, dass dieklaffende Wunde sich geschlossen hatte. Erleichterungüberkam mich. Er würde wieder gesund werden.


  Patrick riss die Augen auf und starrte mich anklagendan. Er ließ meinen Arm los und setzte sich auf, dann rieb ersich über den Mund, als wollte er meinen Geschmack loswerden.


  Das konnte ich ihm nicht vorwerfen. Nicht nach dem,was ich ihm angetan hatte.


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  Ich rutschte von ihm weg und fühlte mich seltsam.Wenn ich die Augen schloss, drehte sich alles noch vielschlimmer, also blickte ich zu Boden. Laute Stimmen, hastende Schritte, Hämmern und Fluchen und Kratzen drangen wie durch Watte in mein Bewusstsein. Dann hörte ich

  Ralphs Stimme: „Verdammt noch mal, Patrick. Was hastdu ihr angetan?“


  „Was habe ich ihr angetan?“, schrie er. „Sie hätte michbeinahe umgebracht!“


  „Wie es aussieht, hat sie dich aber auch gerettet. Was istdas da mit ihrem Handgelenk? Das blutet immer noch.“Ralph ignorierte Patricks Zorn. „Dein Speichel hat dieWunde nicht verschlossen. Hey! Wieso hat sie den Pullinicht mehr an? Sie sitzt ja im BH da!“


  „Bist du etwa ihre Mutter?“ Das war Patsys Stimme.„Hat sie dir ihr Blut zu trinken gegeben, Patrick?“


  „Na klar hat sie das, sonst würde ich jetzt nicht miteuch reden. Ihr Blut ist übrigens komisch. Schmeckt metallisch.“ Ich hörte an seinem Tonfall, wie er das Gesichtverzog. „Jedenfalls hat sie ein höllisches Temperament.“


  „Wir haben sie zu weit getrieben“, sagte Gabriel. „Vonuns würde sich ja auch keiner einfach so in Gefangenschaftfügen.“


  Ups. Ausgerechnet von diesem Sauertopf hätte ich keinVerständnis erwartet. Ich machte die Augen auf, aber ichsah alles verschwommen. Ich konnte nicht einmal erkennen, wie viele Leute sich im Raum befanden. Auf meinenSchultern spürte ich Hände. Ralph.


  Plötzlich fühlte ich mich besser. Es war, als ob neueEnergie in mich hineinströmte. Ich sah zu ihm auf. Er zogsich das Hemd aus. Wow. Toller Waschbrettbauch. Knusprige braune Löckchen zierten seine Brust und zielten wieein Pfeil runter in seine Jeans. Er half mir, das Hemd anzuziehen, dann knöpfte er es für mich zu.


  „Was zum Teufel ist auf diesem Friedhof passiert?“ Patsys blaue Augen sahen erst mich und dann Ralph fragendan.


  Patrick sagte: „Wie es scheint, ist Ralph entflammt.“


  „Und Libby auch“, fügte Ralph hinzu. Dabei sah ermir in die Augen. Er nagte an seiner Unterlippe, weshalbich dem Gespräch kaum noch folgen konnte. „Dieser Drache hat menschliche Gestalt angenommen und sie geküsst.Dann sind sie beide in Flammen aufgegangen, aber keinerist verbrannt.“


  „Aber jetzt verbrenne ich.“ Ich fächelte mir kühle Luftzu und lächelte verführerisch. „Mir ist wirklich heiß.“


  „Mir auch“, sagte Ralph. Er rückte näher an mich heran. Sein Duft war jetzt stärker, und seine Aura ebenfalls.Sie leuchtete regelrecht.


  „Was, glaubt ihr, soll das alles bedeuten?“, fragte Patrick.


  Ich glaubte nicht, dass er das von mir wissen wollte.Wollte er auch nicht.


  „Was immer hier vorgeht, es hat anscheinend auch etwas mit Ralph zu tun.“ Diese kluge Bemerkung kam vonGabriel.


  „Wir müssen Stan aufscheuchen“, sagte Patsy. „Alsolos. Wir werden euch jetzt beide runter ins Labor bringen.“


  „Ins Labor?“ Ralph klang besorgt. „Warum das denn?“


  „Bring mich nicht dazu, schon wieder die Königin rauskehren zu müssen, verdammt noch mal. Ich bin müde, ichhabe Hunger, und meine Hormone spielen verrückt.“


  Ralph hob mich hoch, und ich schloss die Augen.


  „Willkommen in Broken Heart“, sagte Patrick. „Wie esaussieht, sind Sie jetzt selbst der lebende Beweis für dieExistenz des Übernatürlichen.“


  Wütend starrte ich ihn an, aber ich brachte nicht denMut auf, ihm zu sagen, er solle die Klappe halten.


  Ich kann mich nicht erinnern, ohnmächtig geworden zusein, aber ich erinnere mich sehr wohl daran, wie ich aufwachte. Ich lag auf einem Untersuchungstisch. Ich rutschteso schnell davon herunter, dass ich das Wachspapier zerriss, mit dem er bedeckt war.


  Ralph saß neben diesem Tisch auf einem Stuhl und beobachtete mich amüsiert. „Du bist hier in Sicherheit.“


  „Ganz bestimmt.“ Ich ging zur Tür und riss an derKlinke. Abgeschlossen. Ich drehte mich um und funkelteihn an. „Was geht hier vor?“


  „Der Doktor wird ein paar Untersuchungen durchführen.“


  „Wieso?“


  „Weil wir herausfinden müssen, warum du dich plötzlich in ein Feuerwerk verwandelt hast.“


  „Du warst auch nicht gerade feuerfrei, Kumpel.“ Ichrieb mir die Arme. Mir war kalt. Das mochte ich gar nicht.Auch die Stille gefiel mir nicht. Es gab keinen Gesang hierdrin. Und keine Wärme.


  „Fühlt sich an, als hätten sie die Klimaanlage hochgedreht.“


  „Haben sie auch. Drachen mögen keine Kälte, und fallsdeine neue Identität etwas damit zu tun hat, was dieserDrache dir angetan hat ..." Seine Worte blieben in der Lufthängen, und er wich meinem Blick aus.


  Wie es schien, hatte die Klimaanlage es auch fertiggebracht, diese merkwürdige Anziehungskraft zwischenuns abzukühlen. Obwohl er immer noch auf meiner Listeniedlicher Männer als Nummer eins figurierte, war ichdoch dankbar dafür, nicht mehr diesen unkontrollierbarenZwang zu spüren, ihm in die Arme zu springen.


  „Entspann dich einfach“, sagte Ralph. „Ich bin dochauch hier. Wir können zusammen die Laborratten abgeben.“


  „Zur Hölle, nein.“ Noch einmal probierte ich dieKlinke, dann hämmerte ich gegen die Tür. „Lasst michraus! Lasst mich sofort hier raus!“


  „Libby.“


  Er sprach meinen Namen mit einem sanften Vorwurfaus. Ich lehnte mich mit der Stirn an die weiße Metalltür.„Ich will aber keine Laborratte sein. Wie heißt dieser Doktor überhaupt? Frankenstein?“


  Ich hasste solche weißen, sterilen Räume wie diesenhier. Außer dem Stuhl, auf dem Ralph saß, gab es nichts,worauf ich meinen Hintern hätte platzieren können. Ichging zurück zu dem Tisch und setzte mich auf die Kante.


  „Dr. Michaels ist nett, und außerdem versteht er seinGeschäft. Als zusätzlicher Bonus ist er auch noch einMensch.“


  „Das werden wir ja sehen.“ Ich wusste eigentlich keinen besonderen Grund, warum ich weder Arzte nochKrankenhäuser mochte. Beides jagte mir jedenfalls immerschreckliche Angst ein. Und davon hatte ich gerade jetzteine Menge.


  Die Tür ging auf. Ein Mann kam herein. Ich hatte einenhübschen Blick auf seinen kahl werdenden Schädel, weil erein Klemmbrett studierte. Er war klein, hatte einen Bauchund erinnerte mich alles in allem an einen dicken Dackelmit traurigen Augen.


  Dann hob er den Kopf und lächelte mich zuversichtlichan.


  Ich hatte angenommen, dass mich nichts mehr schockieren könnte.


  Aber da hatte ich mich getäuscht.


  Beinahe wäre ich von dem Tisch gefallen. „OnkelArchie! Ich dachte, du wärst tot!“
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  „Seraphina!“ Archies Gesichtsausdruck war eine seltsameMischung aus Glück und Entsetzen. Ich fühlte mich ganzgenauso. Ich war begeistert, dass er noch lebte, und angewidert von der Tatsache, dass er sich in all den Jahren niedie Mühe gemacht hatte, mir diesen Umstand mitzuteilen.Oder meinen Eltern. Oder irgendeinem seiner Freundeund Kollegen bei PRIS.


  „Augenblick“, sagte Ralph und sah Archie an. „Sie sindgar nicht Stan?“ Sein Blick wanderte zu mir. „Und du bistnicht Libby?“


  „Archibald ist mein erster Vorname“, erwiderte Archie.„Ich bin zum zweiten übergegangen, als ich anfing, für dasKonsortium zu arbeiten.“


  „Ich habe meinen ersten Namen immer gehasst. Jetztnennen mich alle Libby.“ Ich warf Ralph einen Blick zu.Er wirkte nachdenklich. Ich merkte jetzt erst, dass ichimmer noch sein Hemd anhatte. Jemand musste ihm einanderes geliehen haben. Zu blöd. Ihn ohne Hemd zu betrachten war ungefähr so, als würde man den ganzen Tag inTrüffeln schwelgen. Aber ich war ja nicht hier, um mich anRalphs Anblick zu ergötzen. Das war nur das Sahnehäubchen obendrauf.


  Im Augenblick hatte ich sowieso größere Sorgen. EinMann, der für mich immer zur Familie gehörte, hatte unsverstoßen. Warum?


  Vor beinahe zehn Jahren, als ich dreizehn war, warenwir auf dem Gelände einer abgelegenen Farm tief in denWäldern von South Carolina einem anonymen Hinweisnachgegangen. Man hatte uns wissen lassen, das baufälligeGebäude sei von „nächtlichen Gestalten“ bewohnt, und


  Fremde, die sich auf das Gelände wagten, würden von wilden Wölfen angegriffen. Bei genauerem Nachdenken erinnerte mich das sehr an die Lage hier in Broken Heart.


  Meine Mutter und ich waren am Waldrand zurückgeblieben und hatten die Umgebung mit verschiedenen technischen Geräten auf irgendwelche Aktivitäten abgetastet.Auf diese Art sorgten meine Eltern dafür, dass ich nicht inGefahr geriet. Wie auch immer, Archie hatte seine Ausrüstung um die alte Scheune herum geschleppt, und mein Vater war auf das marode Farmhaus zugegangen.


  Die Scheune explodierte. Alles, was wir von Archienoch finden konnten, war seine Brille, ein einzelner versengter Schuh und ein elektromagnetischer Detektor.


  „Was ist da bloß passiert?“, fragte ich. „Wir haben gedacht, du seist bei der Explosion gestorben.“


  „Ein Vampir hat mir das Leben gerettet.“


  „Ach nein, wirklich?“ Hal-lo. Ich dachte mir schon,dass er sich den Untoten angeschlossen hatte. Vampire gabes schließlich in Wirklichkeit. Aber mir war nicht rechtklar gewesen, dass Archie sein bisheriges Leben mit Absicht hinter sich gelassen hatte. „Mom hat wochenlang umdich geweint. Sie dachte, alles sei ihre Schuld gewesen.“


  „Das tut mir sehr leid. Ich meine das ganz ernst. DeineMutter ist ... nun ja, deine Mutter. Ich hatte genug vonPRIS, Sera.“ Er schüttelte den Kopf. „Libby, meine ich.Patrick O’Halloran hat mich aus der Feuersbrunst gerettet.“


  Ich starrte ihn an. „Du meinst, diese Schwuchtel?“

  Archie blinzelte irritiert.


  „Ja“, bestätigte Ralph kichernd. „Das ist Patrick.“


  Wir warteten auf Archies weitere Erklärungen.


  „Er hat mir unbegrenzte Mittel angeboten, um weitereUntersuchungen durchzuführen.“ Archie blickte auf dasKlemmbrett, während rote Flecke auf seinen Wangen auftauchten. „Dass ich mich mit einem sauberen Schnitt vonmeiner Vergangenheit löste, war eine der Bedingungen desKonsortiums für unsere Übereinkunft. Ich bedaure sehr,dass ich keine Möglichkeit hatte, mich anständig zu verabschieden, aber du weißt ja, wie Dora ist.“ Er machte zappelnde Bewegungen mit den Fingern. „Sie kann so wasKomisches mit ihren Augen anstellen. Ich habe es nie geschafft, sie anzulügen.“


  „Ja, geht mir genauso.“


  Schweigend dachten wir beide über alles nach.


  „Vertrau mir, Libby. Ich weiß, dass du nur unter Zwanghier bist, aber niemand wird dir etwas tun. Und nun erzählmir, was passiert ist.“ Seine Stimme hatte den Tonfall einesbesorgten Arztes angenommen.


  Ich zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Diese Deppentruppe hier wollte mich in die Mangel nehmen, ichwurde wirklich wütend, und dann brach der Atomkriegaus. Alle möglichen Sachen sind explodiert.“ Ich zögerte.„Und ich glaube, ich kann hören, wie das Feuer singt.“


  Ralph nickte. „Ich ... äh, ich glaube, ich kann das auchhören.“


  „Wirklich?“ Ich sah ihn an und fühlte mich total erleichtert. Wenn ich schon durchgeknallt war, dann er wenigstens auch. War das nicht ein gutes Zeichen?


  „Das setzt sämtlichen Verrücktheiten die Krone auf“,sagte Archie mit einem Kopfschütteln.


  Oje. Es war wirklich nicht angenehm, von meinem Onkel gesagt zu bekommen, dass ich in einer Stadt voller Verrückter die absolut Verrückteste sei. „Also hat das was damit zu tun, dass dieser Drache mich geküsst hat?“


  Ich erzählte ihm von dem Drachen, der sich auf demFriedhof in eine Frau verwandelte, wie diese Frau michdann packte und küsste, was mich in Flammen aufgehenließ, worauf dann ich Ralph in Flammen aufgehen ließ.Und ta-da - jetzt kann ich hören, wie die Flammen Musicals aufführen.


  „Ich würde gern etwas ausprobieren“, sagte Archie.„Dreht euch bitte beide um.“


  Ralph und ich warfen uns einen Blick zu. Aber dannstanden wir auf und drehten uns um. Mir war unbehaglichzumute. Was hatte Archie vor?


  Ich hörte Kleiderrascheln und dann ein kratzendes Geräusch.


  „Was könnt ihr hören?“


  „Für dreihundert Punkte rate ich Sounds of Silence vonSimon und Garfunkel“, flachste ich.


  Ralph lachte.


  „Ernsthaft, bitte.“ Archie klang unwillig. „Was hörtihr?“


  „Dich. Plappernd.“


  Er seufzte. Dann hörte ich wieder so ein reibendes Geräusch. Ein betörender Ton flackerte in meinen Ohrenauf. Ich blickte zu Ralph. Mit seinen dunklen Augen saher mich bereits an. Er ergriff meine Hand, beide drehtenwir uns um, unsere Blicke wurden von dem Feuerzeug inArchies Hand unwiderstehlich angezogen. Die Flammewar zwar nur klein, aber ihr Lied war laut. Der Klang warganz rein, und reinigend, genau wie das Feuer.


  „Was macht ihr zwei denn da?“


  Ich konnte Archie kaum hören. Ich griff nach dem Feuerzeug, aber er wich zurück. Die Flamme ging aus.


  „Nein!“ Ralph stieß Archie gegen die Tür, und ich rissihm das kleine Plastikfeuerzeug aus der Hand. Ich machtees an, die Flamme wurde wieder lebendig, und sie sang, siesang.


  Ralph ließ Archie los, der mit einem dumpfen Aufprallzu Boden fiel. Dann kam er zu mir, und gemeinsam lauschten wir dem Gesang. Zum ersten Mal konnte ich Worteverstehen.


  Ich sah Ralph an. „Ist das ... Def Leppard?“


  „Stimmt. Das Lied heißt Rock of Ages.“ Er hielt einenFinger in die Flamme, die um seine Haut herum züngelte.Als sein Hemd in die Flamme geriet, verbrannte der Stoff.Die Flamme tanzte um sein Handgelenk. So ungemein verführerisch. Ich beugte mich vor und leckte daran.


  Das Feuer drang in meinen Mund ein. Ambrosia. Ichumarmte Ralph. Seine Augen bohrten sich in meine. Erbrannte lichterloh. Ich ebenfalls. Aber die Flammen verzehrten nur sein Hemd, nicht seine Haut. Er war ein Vampir, aber das Feuer umtanzte und liebkoste ihn, es versengteoder verkohlte ihn nicht. Mich liebkoste es ebenfalls.


  Er hatte seine Arme um mich gelegt, die Flammen umzüngelten auch mich. Wir brannten gemeinsam. Ich sog dasFeuer ein, und es raste mir die Kehle hinunter. Ich spürte,wie der Ruß sich mir auf die Zunge legte.


  „L-Libby?“


  Ich sah hinab auf Archie, nahm seinen erschrockenenGesichtsausdruck aber kaum wahr. Dann bemerkte ich denRauch, der aus meinen Nasenlöchern aufstieg.


  Was zum Teufel war das?


  Die Tür flog auf, und jemand in einem silbernen Schutzanzug mit Atemmaske zielte mit einem Feuerlöscher aufmich. Weißer Schaum schoss aus der Spritzdüse und bedeckte uns.


  Die Musik verstummte sofort. „Nein!“, schrie ich.


  Archie und der Feuerwehrmann zogen sich zurück.Archies komischen Gesichtsausdruck konnte ich nicht verstehen. Als würde er mich überhaupt nicht mehr kennen.


  Die Tür ging zu, und wir hörten, wie das Schloss einrastete.


  Ralph und ich sahen uns an.


  „Das war ja irre.“ Er wischte sich das Gesicht ab undschüttelte sich den Schaum von den Händen. Dann fuhr ersich durchs Haar.


  „Richtig irre.“ Ich versuchte, das Feuerzeug wieder anzukriegen. Flick. Flick. „Es funktioniert nicht mehr.“ Panik stieg in mir auf. Ich hielt es Ralph hin. „Reparier dasDing.“


  „Nein, Libby.“ Er hob beide Hände. „Ich will mit demFeuer nichts mehr zu tun haben. Das ist ... das ist falsch.“


  „Falsch? Was soll daran falsch sein?“ War er verrücktgeworden? Ich brauchte diese Flamme. Wir brauchten siebeide. „Bitte, Ralph.“ Verzweifelt wollte ich das Feuernoch einmal spüren. Mir war klar, dass ich mich ziemlichverrückt aufführte, aber ich konnte nichts dagegen tun.Das Feuer war Leben. Vor lauter Verzweiflung schnappteich dauernd am Zünder herum, aber es tat sich nichts.


  „Libby. Hör auf.“ Er nahm mir das nutzlose Feuerzeugaus der Hand. Ich wollte es mir zurückholen, aber er schobmeine Hand weg. „Das reicht jetzt. Verdammt!“


  Ich sog scharf die Luft ein. Ich zitterte am ganzenKörper. Mir war eiskalt. Hatten sie die Klimaanlage wieder hochgedreht? „Was stimmt mit mir nicht?“, flüsterteich. „Wieso bin ich so scharf auf das Feuer? Und warumkannst du ihm widerstehen?“


  „Aus zwei Gründen“, sagte er. „Michael und Stephen.“

  Ich starrte ihn an. „Das verstehe ich nicht.“


  „Meine Söhne“, sagte er. „Was ich jetzt fühle ... was ich fürdich fühle, kann unmöglich wichtiger sein als meine Söhne.Sie sind erst drei Jahre alt, und sie brauchen mich. Und ichbrauche sie. Du ... ich ... und diese Angelegenheit mit demFeuer ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht. Ichdarf solche Gefühle nicht haben. Nie wieder Feuer.“


  Was im Klartext heißen sollte, nie wieder wir. Mir sankdas Herz in die Hose. Er glaubte, bei dieser Anziehungskraft zwischen uns gehe es bloß um das Feuer. Die Magie des Drachen. Sonst nichts. Diese Schlussfolgerung trafmich tief.


  Er steckte das Feuerzeug in eine Hosentasche. Wir waren immer noch von weißen Schaumwolken bedeckt. Ichwischte mir das Gesicht und die Arme ab. Ich versuchte,meine Gefühle im Zaum zu halten, aber sie waren ein einziger Sturm.


  Die Tür ging auf, und Archie steckte den Kopf hinein.„Ralph, komm bitte.“


  „Augenblick“, sagte ich. „Und was ist mit mir?“


  „Zu dir komme ich nachher.“


  Ich sah Ralph an. Er trat mit ausgestreckten Händenauf mich zu, als wolle er meine Hände ergreifen, aber dannzögerte er und ließ die Arme sinken. „Alles wird wiedergut, Libby.“


  Er drehte sich und schlüpfte durch die Tür. Ich hörte,wie das Schloss wieder zuschnappte.


  Ich war eine Gefangene. Kein Feuer mehr. Kein Ralphmehr. Keine Hoffnung mehr.


  Ich öffnete die Augen. Wo zum Teufel ... ?


  Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war, dass Ralphdieses Untersuchungszimmer verließ.


  Jetzt lag ich in einem recht bequemen Bett in einemkleinen weißen Raum. Diese Leute hatten es wirklich mitder Farbe Weiß.


  Man hatte mir einen rosa Seidenpyjama angezogen, dermir viel zu groß war. Gehörte bestimmt Patsy. Die warmindestens einen halben Kopf größer als ich und außerdem schwanger. Zum Glück hatte die Hose einen Gummibund.


  Meine nackten Fußsohlen berührten den Boden, aber eswar nicht kalt. Normale Fliesen waren das aber auch nicht.Ich stupste mit den Zehenspitzen in die glitschige Oberfläche. So etwas hatte ich noch nie im Leben gespürt.


  In meinem Kopf war alles verschwommen, aber es gehörte ja nicht viel dazu, um zu wissen, dass ich mich in einem Gefängnis befand. Na ja, was hatte ich denn erwartet?Eine der königlichen Suiten?


  Ich erhob mich und sah mich um.


  Hinter mir war eine schmale Tür. Ich drückte auf densilbernen Knopf daneben, und die Tür glitt auf. Das Badezimmer dahinter war winzig. Nur eine Duschecke, Toilette, Waschbecken mit Spiegel. Gegenüber ein Regal mitHandtüchern, Waschlappen, ein paar Seifen und Schampoofläschchen.


  Ich benutzte das alles, säuberte mich gründlich und spazierte wieder in den anderen Raum. Außer dem Bett gab eskein einziges Möbelstück. Auch keinen Fernseher, keineZeitschriften. Ich sah hoch zur Decke. Zwar entdeckte ichkeine Kameras, aber ich war sicher, dass ich überwachtwurde. Ich wusste, dass Archie ... nein, Stan diese Örtlichkeit wahrscheinlich eingerichtet hatte.


  Er war wirklich brillant. Stan war nicht nur ein hochbegabter Wissenschaftler; er besaß auch Doktortitel sowohlals Arzt wie auch als Ingenieur. Er kannte sich mit Dingen aus, von denen die meisten Leute nicht den blassestenSchimmer hatten.


  Ein ungemein intensives übersinnliches Erlebnis hatteihn zu PRIS geführt, und bald darauf hatte er seine hochgestochene Stelle in der Forschungsabteilung einer Pharmafirma gekündigt, um Vollzeit bei meinen Eltern zu arbeiten. Ich war drei oder vier Jahre alt, als er zu uns stieß,daher war ich praktisch in seiner Gegenwart aufgewachsen. Stan war nicht die Art Mensch, zu der man eine engeBeziehung entwickeln könnte. Dazu war er zu analytisch.Er musste dauernd alles auseinandernehmen, was ihn zwarzu einem großartigen Wissenschaftler machte; aber es warsehr anstrengend, sich mit ihm zu unterhalten. Der Mannbesaß keinerlei Sozialkompetenz.


  Trotzdem, ich hatte wochenlang geheult, nachdem ergestorben war. In gewisser Weise hatte er zur Familie gehört. Ich hatte keine Ahnung, was ich von seinem Verrathalten sollte. Sollte ich wütend oder traurig darüber sein,dass er uns einfach so im Stich gelassen hatte?


  Und er hatte sich ausgerechnet eben jenen Kreaturenangeschlossen, die wir aufzuspüren hofften. Mein ganzes Leben lang hatten meine Eltern das Paranormale erforscht. Natürlich hatten sie hin und wieder Glück gehabt,aber meistens fanden sie absolut nichts heraus. Trotzdemließen ihr Enthusiasmus und ihre Hartnäckigkeit niemalsnach. Meine Mutter wusste nicht einmal, was das Wort„Ablehnung“ bedeutete. Es machte ihr überhaupt nichtsaus, dass andere Leute über sie und PRIS nur lachenkonnten. Wenn sie und Dad als „Experten“ in Talkshowsauftraten, wollte man sie üblicherweise bloß wie Spinnerdastehen lassen.


  Ich saß auf dem Bett und ließ die Füße baumeln.Das Handgelenk tat immer noch weh, wo ich es aufgeschlitzt hatte, um Patrick zu füttern. Ralph hatte gesagt,der Speichel von Vampiren enthalte ein Enzym, durch dassolche Wunden sehr schnell verheilten. Er war ganz irritiert darüber gewesen, dass meine Wunde sich nicht gleichschloss.


  Ich seufzte. Waren meine Eltern auf der Suche nachmir? Ging es ihnen gut? Ich musste einfach das Beste annehmen, denn das Schlimmste war undenkbar. Nirgendssonst war ich je zwei Menschen begegnet, die so fest anDinge glaubten, die niemand beweisen konnte. MeineMutter besaß eben einen Glauben. Und zwar einen Glauben, der absolut unerschütterlich war. Und mein Vaterwiederum glaubte an sie - sogar wenn sie behauptete, vonAliens entführt und für irgendwelche Experimente missbraucht worden zu sein. Zumindest konnte niemand meiner Mutter vorwerfen, langweilig zu sein.


  Erneut stand ich auf und trat vor die durchsichtige Türmeiner Zelle. Ich tippte mit den Fingernägeln gegen dasPlastik. Es schien zwanzig oder dreißig Zentimeter dick zusein. Die Zelle gegenüber war leer. Der Gang dazwischenwar nur spärlich erleuchtet, weder links noch rechts warein Ende zu erkennen. Zu hören war überhaupt nichts.


  Ich wandte mich um und musterte den Raum. Es gabgenug Platz für ein paar Yogaübungen. Ich hatte keineAhnung, wie lange man mich hier festhalten würde. Dassdie Königin mich einfach gehen lassen würde, glaubte ichnicht mehr. Außer, sie fanden eine Möglichkeit, mich allesfür immer vergessen zu lassen, was ich hier erfahren hatte.Oder sie würden mich umbringen.


  Angst stieg wieder in mir auf. Ich konnte nicht wissen,was als Nächstes passieren würde. Ich konnte nicht einmalsicher sein, dass sie mich nicht einfach umbrachten. Vorzehn Jahren hätte ich Stein und Bein geschworen, dass Stanso etwas niemals zulassen würde. Aber jetzt kannte ich ihnüberhaupt nicht mehr.


  Gern hätte ich angenommen, dass Ralph sie schon davon abhalten würde, irgendetwas allzu Schlimmes mit miranzustellen. Aber schließlich war auch er nur einer von ihnen. Und er hatte nicht verhindert, dass sie mich hier einsperrten. Zwar konnte ich nichts dagegen tun, dass meinHerz ein paar Sprünge machte, wenn ich an Ralph dachte.Aber er erwiderte meine Gefühle offenkundig nicht.


  Und was hatte es mit dem Feuer auf sich? Was war mitdiesem Drachen los gewesen? Hatte die sterbende Fraumich irgendwie verändert? Und hatte ich dadurch Ralphverändert?


  Er hatte Kinder.


  Über diese Tatsache kam ich überhaupt nicht hinweg.Für einen Daddy war er wirklich verflucht sexy. Ganz davon zu schweigen, dass er ein Untoter war. Wie konnteein Vampir sterbliche Kinder großziehen? Wie konnte einVampir überhaupt Kinder kriegen?


  Bei all unseren Nachforschungen über diese Wesenmussten wir fast immer auf Mythologie, Folklore oderAugenzeugenberichte zurückgreifen. Der Gedanke, Vampire könnten genau die gleichen Sorgen und Hoffnungenhaben wie gewöhnliche Menschen, war mir noch nie gekommen.


  Jedenfalls wollte Ralph mich nicht. Er glaubte, es seinur das Feuer, das uns verband, und vielleicht hatte er sogar recht. Aber ich wollte ihn trotzdem.


  Eigentlich hatte ich noch nie einen richtigen Freund gehabt. Ich war nie lange genug an einem Ort geblieben, umMänner kennenzulernen oder mich gar mit einem zu verabreden. Nur einer war mir lange genug hinterhergedackelt,dass ich ihn meinen Eltern vorstellte - aber der hatte nurim Sinn, es danach unter meine Röcke zu schaffen -, unddamit hatte sich die Sache für mich erledigt. Hey, wenn dumich lieben willst, musst du auch meine Eltern lieben. Bisher hatte keiner der Männer, die mir über den Weg liefen,beides zugleich zustande gebracht.


  Ganz im Ernst, Ralph war der erste Typ überhaupt,der so eine unfassbare Anziehungskraft auf mich ausübte.Meistens wusste ich schon, dass ich jetzt dieses oder jenesfühlen sollte. Ich konnte mir Brad Pitt in einem Film ansehen und denken: „Der ist ja süß, und, na ja, toller Waschbrettbauch.“ Aber dieses verliebte Herzklopfen, Kniezittern, die feuchten Handflächen, das hatte ich nie erlebt ...bis Ralph mich in seine Arme riss und mich vor den Wölfen beschützte.


  Ach, was spielte das schon für eine Rolle? Wir kamennun mal aus zwei unterschiedlichen Welten. Zu blöd. Ichschob diese ganzen Gedanken beiseite. Bis sie mich ausdieser Zelle rausließen, konnte ich sowieso nichts tun. Ichmusste mich beruhigen und wieder einen klaren Kopf kriegen. Dieser Schlafanzug war mir viel zu groß, um darinYogaübungen zu machen, also zog ich ihn aus. Zum Glücktrug ich darunter noch Unterwäsche, allerdings keinenBH. Nun ja. Mit meinen Eltern hatte ich auch mal einigeZeit in einer Nudistenkolonie verbracht, wo man den Ausdruck „Lass alles raushängen" wörtlich nahm. Ich fühltemich wohl in meinem Körper. Nacktheit war nichts, wofür man sich zu schämen brauchte, und ich schämte michnicht.


  Ich legte den Pyjama aufs Bett und faltete die Handflächen über dem Kopf. Einatmen. Ausatmen. Die Sonnebegrüßen. Ich konzentrierte mich auf die verschiedenenYoga-Positionen und verscheuchte alle gedanklichen Ablenkungen. Ich nahm die Kobra-Stellung ein: flach auf den

  Bauch, Handflächen auf den Boden, dann den Oberkörperhochstemmen, Kopf in den Nacken legen, hoch zur Deckeblicken.


  Nach wenigen Augenblicken spürte ich, dass mich jemand beobachtete. Ich kam auf die Knie und kreuzte dieArme über meinen Brüsten.


  Ralph stand hinter der durchsichtigen Tür, riss seineblauen Augen von meiner Brust los und grinste dämlich.„Äh ... hallo, Libby.“
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  „Dreh dich sofort um, damit ich mich wieder anziehenkann.“ Mich in meinem Körper wohlzufühlen war eine Sache; mich Ralph halb nackt vorzuführen eine ganz andere.Ich war wütend auf ihn. Er hatte mich im Stich gelassen.Auch er hatte Probleme mit diesem Feuer, aber ihn ließensie frei herumlaufen.


  Folgsam drehte er sich um. Ich zog den Schlafanzugwieder an und ging zur Tür. „Alles klar, ich bin wiederzüchtig.“


  „Ich würde eher sagen, du bist spektakulär.“ Ralphwandte sich mir mit geröteten Wangen zu.


  „Du wirst rot?“, fragte ich. „Können Vampire das überhaupt?“


  „Nein. Auf beide Fragen.“ Er räusperte sich und hielteine weiße Papiertüte hoch. „Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger.“ Er sprach jetzt lauter, damit ich ihn durchdie Plastiktür verstehen konnte.


  „Ach, wie furchtbar nett von dir“, sagte ich mit zuckersüßer Stimme, ebenfalls laut. Der Sarkasmus wurde allerdings durch meinen brummenden Magen ruiniert.


  „Hier drin ist ein Hamburger und so, große PortionFritten, ein Schokomilchshake. Meine Spezialität.“ SeinLächeln verblasste. „Eigentlich bin ich Schnellkoch im OldSass Cafe.“


  „Schade, dass du nicht auch Gefängniswärter bist. Miteinem Schlüssel.“


  Er verzog das Gesicht. „Das dauert nur so lange, biswir herausgefunden haben, was hier überhaupt vorgeht,Libby.“ Er legte eine Hand auf das Plastikfenster. „Es istnur zu deiner Sicherheit. Und zu unserer natürlich auch.“


  „Denn du hast die Sache mit dem Feuer natürlich schonunter Kontrolle, richtig? Oder haben sie dich nur deshalbnicht in eine Zelle gesperrt, weil du einer von ihnen bist?“


  „Mir wurde beigebracht, wie man das Feuer in seinerGewalt behalten kann. Auch du wirst das lernen.“


  „Hier drin?“


  Immerhin hatte er so viel Anstand, sich angesichts derSituation unbehaglich zu fühlen, vielleicht sogar zu schämen. „Es tut mir leid.“ Er sah mir in die Augen, und icherblickte das tanzende Feuer in den seinen. Es schien ihmwirklich leidzutun, und ich spürte, wie ein Feuer in mir reagierte. Wir waren beide Teil derselben Magie, derselbenLeidenschaft. Sogar mit der verschlossenen Tür zwischenuns konnte ich das spüren.


  Allerdings fragte ich mich, ob Ralph es ebenfalls spürte.


  Die Verzweiflung gewann die Oberhand über meinenStolz. Ich drückte meine Hand gegen seine - obwohl daszentimeterdicke durchsichtige Plastik direkten Körperkontakt verhinderte. „Bitte, Ralph. Lass mich hier raus.Dann werde ich verschwinden. Und ich werde ... nie wieder zurückkommen.“


  Er betrachtete mich, und ich dachte schon, er würde etwas sagen, irgendetwas, das die Lücke zwischen uns überwand. Das mich beruhigen würde.


  „Libby ...“


  „Ja?“


  Er schüttelte den Kopf, schaffte es aber nicht ganz, seinen Blick von meinen Augen loszureißen. Das Feuer loderte in ihm, rief nach mir. Ich konnte sein Lied hören.


  „Du hörst das auch, nicht wahr?“, flüsterte ich.


  „Ja“, gab er zu. „Und es verlangt mich danach. Mehr alsdu dir je vorstellen kannst.“


  Oh, ich konnte mir das sehr wohl vorstellen. Der Unterschied zwischen uns war, dass er es wegschieben, vielleicht sogar in sich verschließen konnte. Ich besaß nichtdiese Kraft, die Flamme in mir zu verleugnen. Ich begehrteRalph. Es war, als ob mein Herz sein Herz brauchte, umweiterschlagen zu können.


  Schließlich sah er zur Seite. Er zeigte auf etwas rechtsneben der Tür. „Man wird dir das Essen durch einen Einschub in der Wand da geben.“


  „Ralph.“ Meine Stimme vibrierte vor Missbilligung.

  „Bitte, Libby. Lass ... es einfach.“


  Die Enttäuschung war niederschmetternd. Vermutlichhätte ich den Kerl in Ruhe lassen sollen, aber ich hatte sogehofft, er sei gekommen, um mich zu retten. Schließlichgewöhnte ich mich langsam daran. Ralph, mein untoterRitter in schimmernder Wehr.


  Ich seufzte. „Ich bin Veganerin.“


  Er hob die Brauen. „Dann, äh ... sind Hamburger nichtso dein Ding.“


  „Ich esse keine Tiere, und ich ziehe auch ihre Hautnicht an. Mit tierischen Nebenprodukten will ich ebenfallsnichts zu tun haben.“


  „Nebenprodukten?“


  „Milch, Käse, Eier ... eben Nebenprodukte.“


  „Ah so. Also auch keine Milchshakes.“ Er nickte. „Kapiert. Für morgen lass ich mir irgendwas Veganisches einfallen.“


  „Das wäre nett.“


  Ein ungemütliches Schweigen machte sich breit. Erschien sich nicht von mir losreißen zu können. Wieso?Was er wollte, hatte er ja ganz klar gemacht. Vielleichtkonnte er dem Feuer doch nicht völlig widerstehen. Drachenfeuer war wohl etwas anderes als seine Fähigkeitenals Vampir. Ach, was wusste ich denn schon? Vermutlichwar Feuer einfach bloß Feuer. Und ich war auf jeden Fallimmer noch eine Gefangene.


  „Vielleicht lassen sie mich irgendwann aus dieser Zelleraus, aber ich wäre dann immer noch eine Gefangene. Dasstimmt doch, oder?“


  Ich wartete darauf, dass er es abstritt.


  Voller Bedauern sah er mir wieder in die Augen. „Ichweiß, dass es nicht fair ist. Es tut mir sehr leid. Wirklich.“


  Ich war so verletzt, dass ich einen kalten Knoten imMagen spürte. „Und weil du das sagst, soll ich mich besserfühlen?“


  „Meine Söhne haben ihre Mutter verloren, und michhätten sie beinahe auch verloren. Ich habe es mir nicht ausgesucht, ein Vampir zu sein, aber es ist immer noch besser,als sich die Radieschen von unten anzusehen.“ Er atmeteaus. „Du bist nicht die Einzige, die sich mit plötzlichen

  Veränderungen auseinandersetzen muss, Libby. Und dubist auch nicht die Einzige, die etwas zu verlieren hat.“


  Ich reckte den Kopf, um ihm durch den Gang nachzusehen. Schnell wurde er von der Dunkelheit verschluckt.Ich hörte das schwache Scheppern einer Metalltür, die geöffnet und geschlossen wurde.


  Dann war ich wieder allein.


  „Guten Appetit, Patientin Monroe.“ Eine mechanischeStimme schreckte mich auf. Ich sah nach oben, was irgendwie dämlich war, denn die Stimme kam nicht aus der Decke. Ich kam nicht dahinter, wo der Lautsprecher verborgen war.


  Ein rechteckiges Fach klappte auf, etwa einen halbenMeter über dem Bett. Die Papiertüte lag auf einem Metalltablett, das herausglitt. Auch meine Eltern waren Veganerund hatten mich dementsprechend erzogen. Ich hatte nurein einziges Mal etwas anderes ausprobiert, und von demSteak war mir so schlecht geworden, dass ich mich übergeben musste. Nicht einmal den Geruch von Leder konnteich ertragen. Darüber, was ich von Milch halte, reden wirbesser nicht. Würg.


  Wenigstens waren die Fritten noch heiß und knusprig.Die leere Tüte schob ich zurück, aber nicht, ohne vorhereinen Blick in den kleinen Einschub zu riskieren. Super.Verschlossen auf der anderen Seite.


  Normalerweise dreht sich mir beim Geruch von gebratenem Fleisch der Magen um, aber dieser Hamburger ließmir aus irgendeinem Grund das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ugh. Nein. Trotzdem wickelte ich ihn aus undsog seinen Duft ein. Oh, Mann. Ich war tatsächlich in Versuchung, da reinzubeißen.


  Was ging nur in mir vor? Feuer machte mich total an.Und jetzt war ich auch noch scharf auf Fleisch. Ich wickelteden Hamburger wieder ein und ignorierte den Shake.


  „Hey, du Roboter! Gibt’s auch Wasser?“ Ich kaute diesalzigen Fritten.


  „Bitte lassen Sie sich das Wasser schmecken, das in Ihrem Badezimmer fließt.“


  „Na toll, tausend Dank. Soll ich aus den Händen trinken, oder kann ich einen Becher oder so was kriegen?“


  „Becher befinden sich in dem bequem zugänglichenSpender neben dem Waschbecken.“


  Was für ein Spender? Ich ging ins Badezimmer. Da gabes wirklich einen kleinen Spender mit Pappbechern, dermir vorher gar nicht aufgefallen war. Ich zog einen heraus,füllte ihn mit Wasser und trank aus. Dann füllte ich ihnnoch mal und trug ihn zum Bett.


  Früher hatte ich angenommen, dass mein Leben garnicht mehr verrückter werden könnte.


  Da hatte ich aber danebengelegen.


  Ich weiß nicht genau, weswegen ich aufwachte. Ich lag imBett, die Augen noch geschlossen. Von der unbequemenLage taten mir sämtliche Muskeln weh. Ich rollte auf dieSeite und ließ die Gedanken wandern.


  Ich hatte die Fritten aufgegessen und die Reste auf dasTablett gelegt, das sofort wieder in der Wand verschwand.Die Klappe schloss sich. Der Versuch, mich mit dem Roboter zu unterhalten, ging schief, denn dieser reagiertenur auf konkrete Anweisungen, die mit meiner Zelle zutun hatten. Irgendwann war mir so langweilig, dass ich dasLicht ausmachte und schlafen ging.


  „Libby.”


  Stans Stimme klang rau und angespannt. Ich machte dieAugen auf. Die Zelle war in grelles Licht getaucht, das mirin die Augen stach. Schützend legte ich die Hand davorund sagte: „Bitte nur halb so hell.“


  Es wurde etwas dunkler, und ich stolperte aus dem Bettund zu der Zellentür. Stan war sehr blass. Schweiß lief ihmübers Gesicht, und die paar Haare um seine Glatze standenihm vom Kopf ab. Sein weißer Laborkittel war fleckig undzerknittert.


  „Du siehst ja fürchterlich aus. Wie lange hab ich denngeschlafen?“ Die Hoffnung stieg wieder auf. „Lasst ihrmich jetzt gehen?“


  „Du hast nur ein paar Stunden geschlafen.“ Er mustertemich mit gerunzelter Stirn. „Ich fürchte, wir können dichnicht freilassen.“


  Wie er mich da ansah, gefiel mir gar nicht. Ich trat vonder Tür zurück und legte meine Arme um mich. Böse Vorahnungen wirbelten in meinem Bauch herum. „Was istlos?“


  „Erzähl mir bitte, was du mit Patrick angestellt hast.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. „Ich hab doch schongesagt, dass es mir leidtut. Ich wollte diesen Pflock nicht inihn hineinrammen. Und später ging es ihm doch wiedergut. Hat Ralph jedenfalls gesagt.“


  „Hast du ihm irgendwas gegeben?“


  „Außer meinem eigenen Blut?“


  „Ja“, zischte er. Er warf einen Blick den Flur runter,dann sah er mich wieder an. „Bitte, Libby! Hast du ihmwas gespritzt? Hast du ihm eine Pille verabreicht ... odereine Tinktur?“


  „Eine Tinktur? Na hör mal! Ich bin doch kein Spionoder so“, sagte ich, verärgert über diese Fragen. „Ich habemir das Handgelenk aufgeschnitten und ihn mein Bluttrinken lassen.“


  „Vielleicht ist es gar kein Zufall, dass du nach Broken Heart gekommen bist.“ Sein Blick wurde kalt. „Dustammst ja aus einer außergewöhnlichen Familie. Sie habenschließlich mich gefunden. Auch dich könnten sie gefunden haben.“


  „Wer denn?“


  „Vampire. Die Wiedergänger oder Hu Mua Lan.“ Finster blickend trat er einen Schritt zurück und schüttelte denKopf. „Ich glaube nicht, dass du zu Lias Handlangern gehörst. Zumindest nicht mit Absicht.“


  „Wovon redest du überhaupt“, fragte ich. Vor Furchtkrampfte sich mein Magen zusammen. „Ich kenne keinen,der Hu Irgendwas heißt. Ich habe keine Ahnung, was einWiedergänger ist. Und ich habe Patrick nichts getan.“


  „Doch, das hast du.“ Seine Stimme zitterte. „Du hastihn vergiftet.“
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  Was Stan mir da vorwarf, schockierte mich. Vor Entsetzen gaben meine Knie nach. Ich stützte mich gegen dieWand und holte tief Luft, um nicht umzufallen. GroßerGott. Glaubten die etwa, ich hätte versucht, jemanden umzubringen?


  Ich konnte nicht mehr sprechen. Ich starrte Stan nur an,und er sah zu Boden, während sein Gesicht sich dunkelrotverfärbte. In diesem Augenblick erkannte ich: Er persönlich glaubte nicht, dass ich irgendetwas Furchtbares getanhätte. Aber er war diesen Vampiren verpflichtet. Ihnen gehörte seine Loyalität.


  Beim schwachen Scheppern einer zufallenden Türdraußen im Gang wurde mir nun wirklich ernsthaft angstund bange. Dann waren schnelle Schritte von schwerenStiefeln zu hören. Gleich würde man mir mitteilen, dassmein Gnadengesuch abgelehnt worden war. Stan warf mireinen Blick zu, Mitleid stand in seinem Bluthund-Gesicht.


  Lorcan, Patricks Zwillingsbruder, erschien. Jedenfallsnehme ich an, dass es Lorcan war. Er schien stocksauer zusein, aber er wirkte nicht wie jemand, der vergiftet wordenwar. Außerdem umgab ihn eine purpurfarbene Aura. Dievon Patrick war blau gewesen.


  Links neben Stan baute sich ein großer, überaus muskulöser Mann auf. Er war ganz in schwarzes Leder gekleidet. Igitt. Tierische Haut. Seine Füße steckten in schwarzen Motorradstiefeln mit silbernen Schnallen. Er hattejadegrüne Augen und ein Dressman-Gesicht. Sein langes

  schwarzes Haar trug er in einem Pferdeschwanz. Feindseligkeit war gar kein Ausdruck für die Art, wie er michmusterte. Seine Silhouette strahlte gefährlich rot.


  „Hat sie verraten, was sie ihm angetan hat?“ Er hatte einen deutschen Akzent. Er sah aus, als könnte er mich spielend in Stücke reißen. Und das schien er auch vorzuhaben.Ich erschauerte.


  Stan schüttelte den Kopf. „Was immer sie gemacht hat,ich bin überzeugt, sie hat es nicht mit Absicht getan.“


  „Das werden wir ja noch feststellen.“ Lorcan hatte einen schweren irischen Akzent. „Wenn ihr Gift meinenBruder umbringt, dann wird Jessica auch sterben.“


  „Jessica?“ Vage erinnerte ich mich an den Namen,wusste aber nicht, wo ich ihn hintun sollte. Ich wich zurück, aber in dieser Zelle konnte ich mich nirgends verstecken. Wenn sie diese Tür aufmachten, konnten sie michganz leicht überwältigen. „Der bin ich doch überhauptnicht begegnet!“


  „Jessica ist Patricks Frau“, erklärte Stan. „Sie sind miteinander verbundene Vampire. Das heißt, ihr Körper, ihrVerstand und ihre Seele sind eins. Wenn Patrick stirbt ...dann stirbt sie auch.“


  „Ich wollte ihm doch nur helfen! Ich schwöre, ich habeihm nur mein Blut gegeben, sonst nichts.“ Stan und ich gelangten im selben Moment zur gleichen Schlussfolgerung.„Glaubst du, mein Blut hat ihn vergiftet?“


  Er runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht, wie das ... essei denn, du hast mit Absicht etwas eingenommen. Irgendetwas, das bei dir selbst keinen Schaden anrichten kann.“


  „Benutz doch mal deinen großartigen Verstand, Stan!Was könnte ich denn einnehmen, das mir nicht schadet,aber Untote vergiftet? Sind Vampire nicht unverletzbar?“


  „Wir können getötet werden“, warf Lorcan ein.


  „Durch Sonnenlicht und ... und Kopfabschlagen. Dashat Ralph mir wenigstens erzählt.“ Meine Gedanken rasten bei dem Versuch, Bruchstücke von Wissen zusammenzusetzen, das ich unabsichtlich erfahren hatte. Es gab nochetwas anderes, das Vampire töten konnte. „Patsy sagte, unreine Vampire seien krank. Werden sie durch Kontakt mitMenschen unrein?“ Meine Augen wurden groß. „Ist ... istes das, was ich habe? Oh mein Gott! Stan, bin ich unrein?“


  „Nein. Menschen können nicht unrein werden. Das istes auch gar nicht, woran Patrick leidet.“


  Der große Kerl mit den grünen Augen und dem mörderischen Grinsen musterte mich von oben bis unten. „Vielleicht haben wir voreilige Schlüsse gezogen. Wie schnellkönnen Sie ihr Blut untersuchen?“


  Stanley hob die Schultern. „Was bekannte Substanzenbetrifft, sollte das recht schnell gehen.“


  „Das hängt alles irgendwie mit dem Drachen zusammen“, murmelte ich. „Diese Drachenfrau hat mich irgendwie verändert, nicht wahr? Und auch mein Blut ...“ Dernächste Gedanke ließ mir das Herz bis zum Hals schlagen.„Bin ich überhaupt noch menschlich?“


  „Warten wir die Ergebnisse ab“, sagte Lorcan, „bevorwir irgendwelche Entscheidungen fällen.“


  Nun wusste ich, dass mein Schicksal in den plumpen Händen von Dr. Archibald Stanley Michaels lag. Erwusste das auch. Und er konnte mir nicht mehr in die Augen sehen.


  Sie drehten sich alle um, um zu gehen.


  „Wartet!“


  Nur Stanley blieb stehen. Er sah über die Schulter zurück, während die anderen weitermarschierten.


  „Bitte, lass mich hier raus. Ich bleibe bei dir im Laborund helfe, genau wie früher.“


  Er lächelte traurig. „Ich habe viele Assistenten im Labor, Libby. Und von denen hat noch keiner Salzsäure übermeine möglichen Bigfoot-Fundstücke geschüttet.“


  Autsch. Die Säure hatte sich durch die Haarproben gefressen, einschließlich der Follikel mit Hautresten. Wirwaren ganz nah dran gewesen, eine DNA-Probe zu bekommen, und ich war vor Jahren über die falsche Flaschegestolpert. „Bitte, Stanley. Hol mich hier raus.“


  „Das kann ich nicht.“


  Er ging weiter, und ich sah ihm nach, bis die Dunkelheitihn verschluckte. Bis zu dieser Tür konnte ich nicht sehen.Aber ich hörte, wie sie aufging. Und wieder zu.


  Frustriert hämmerte ich gegen die Wand. Sie konntenmich doch nicht hier drin versauern lassen.


  Nicht für immer.


  Ich schlief nur unruhig und erwachte, wie ich annehme,irgendwann während des Tages. Die ganzen Vampire lagen behaglich in ihren Särgen, während die Wölfe dieStadt unsicher machten. Na schön. Das war ein dämlicherGedanke, und ich bin nicht gerne dämlich. Ich glaube anKarma, auch wenn ich beim besten Willen nicht wusste,was ich in diesem oder irgendeinem anderen Leben verbrochen haben mochte, um nun hier eingesperrt und desversuchten Mordes angeklagt zu sein.


  Ich fragte mich, wie es Patrick wohl ging. Der Gedanke, dass er sterben könnte, war mir unerträglich. Oderdass überhaupt jemand wegen etwas, das ich getan hatte,sterben könnte.


  Das Frühstück bestand aus Eiern mit Speck, Toast undOrangensaft. Ich trank den Saft und aß den Toast. Aufden Speck hatte ich beinahe Heißhunger. Fleisch war anscheinend fast ein Aphrodisiakum. Ich konnte mich geradenoch davon abhalten, daran zu lecken.


  Stan wusste doch, dass ich Veganerin war. Vielleichtwar es eine weitere Foltermethode im Dienste seiner neuenHerren, dass er meine Verpflegung nicht entsprechend angepasst hatte.


  Verbitterung zermürbte meine Gedanken. Ich musstemir solche negativen Gefühle abgewöhnen.


  Die nächsten Stunden verbrachte ich mit Yoga, Meditation und Mantras. Ich praktizierte Pranayama-Atemtechniken, die ich mit einigen Mudras verband, besonderenspirituellen Handbewegungen. Danach fühlte ich mich vielbesser.


  Ich nahm eine ausgiebige heiße Dusche, wusch meineUnterwäsche im Waschbecken und hängte sie zum Trocknen auf den Handtuchhalter. Dann wanderte ich nacktin meiner Zelle herum. Ich fragte mich, ob ich die ganzeZeit beobachtet wurde. Vielleicht von irgendeinem Gerät,das Stan sich ausgedacht hatte. Vielleicht war der Robotermehr als nur eine Stimme.


  Das Mittagessen bestand aus Kartoffel-Lauch-Suppe,Sauerteigbrot und Eistee. Ich war fast am Verhungern,und beim ersten Löffel Suppe entdeckte ich kleine Wurststücke.


  Hhhm. Ich meine, äbäh.


  Mann, ich war hier wirklich fast auf Wasser und Brotgesetzt.


  Als das Unterzeug endlich trocken war, zog ich es anund den Schlafanzug darüber. Dann leistete ich mir einkurzes Nickerchen. Anschließend wieder Yoga. Ich hattekeine Möglichkeit festzustellen, wie spät es wohl war, aberes musste gegen Abend sein.


  Eine Stunde verging, vielleicht auch zwei. Der Roboter wollte nicht mehr mit mir reden. Also beschloss ich,eben ein bisschen mit Melvin zu schwatzen. Ob der wohlnoch um mich herumschwirrte? Oder hatte er sich gelangweilt und war davongeflogen, um bei jemand anderem zu spuken?


  Es kam kein Besuch. Nicht einmal von Ralph. Aberwarum sollte der mich denn auch besuchen kommen?Konnte ich ihm etwa vorwerfen, dass er das Wohlergehen seiner Söhne über das meinige stellte? Die hattenschließlich schon ihre Mutter verloren. Es musste sowieso schwierig genug für Ralph sein, seine Kinder alleingroßzuziehen. Und jetzt machte er das auch noch als Untoter.


  Die Klappe in der Wand ging auf, und das Tablett kamhervor. Wieder eine weiße Tüte, ein großer Styroporbecherund ein gefalteter Zettel. Und, dem Himmel sei Dank, jeeine Ausgabe von Reader’s Digest und von People.


  Zuerst entfaltete ich den Zettel.


  Libby,


  ich hab dir einen vegetarischen Burger mit Salat, Tomate und Zwiebeln gemacht. Würzsaucen zur Auswahl liegen bei. (Ist Mayo ein „Nebenprodukt“?)Extragroße Fritten. Dein Schokoshake ist aus Mandelmilch.


  Ralph


  



  Ich öffnete die Tüte. Der Burger duftete himmlisch. Ichbestrich ihn dick mit Ketchup und Senf, denn, tatsächlich,Mayonnaise stand auf meiner Liste tierischer Nebenprodukte. Dann verschlang ich das alles mitsamt den Fritten.Hmmm-mmm. Der Schokoshake war einfach perfekt.


  Außerdem enthielt er irgendein Mittel.


  Als ich aufwachte, lag ich angeschnallt auf einem Metalltisch. Ein Mann beugte sich über mich, der einen Chirurgenkittel trug und eine Chirurgenmaske vorm Gesichthatte. In seinen behandschuhten Händen hielt er ein bedrohlich aussehendes Instrument. Über mir war ein sehr

  helles Licht angeschaltet. Sonst konnte ich in dem Raumüberhaupt nichts erkennen.


  Ich wollte schreien, aber aus irgendeinem Grund gingdas nicht. Mein einziger Trost war, dass der Mann das Instrument beiseitelegte. Angst durchzuckte mich, ein kaltes,dumpfes Hämmern, das durch meine noch halb betäubtenSinne drang.


  Der Mann schien überrascht, dass ich wach war. An denAugen hinter dicken Brillengläsern erkannte ich ihn. Stan.Meine Lippen formten seinen Namen, aber ich brachtekeinen Ton heraus.


  Sein Verrat tat mir immer noch weh. Und in einem Teilmeines Gehirns, den die Droge nicht erreichen konnte,schwor ich mir, dass dieser Mann, der da einfach so mitmeinem Körper herumexperimentierte, eines Tages dafürbezahlen würde.


  Wir waren allein. Wenigstens dafür war ich dankbar.


  Bumm! Was zum Teufel war das? Das Nachbeben warfStan zu Boden. Das ganze Gebäude erzitterte, die großeLampe an der Decke schwang hin und her.


  Ich versuchte, mich zu befreien, aber die Riemen ummeine Hand- und Fußgelenke ließen sich nicht lösen.Doch vielleicht bewegte ich mich auch gar nicht; vielleichtgaukelte mein Verstand mir nur vor, dass ich zu fliehenversuchte.


  Stan griff nach der Kante des Operationstisches undzog sich wieder hoch. Er riss sich Haube und Maske runter.


  „Libby!“, schrie er.


  Seine übrigen Worte wurden von einer weiteren Explosion verschluckt. Panik stieg in mir auf. Ich war gefesseltin dieser Falle. Stan würde abhauen. Der Raum würde einstürzen.


  Und ich würde sterben.


  Mit großen Augen starrte ich Stanley an. Ich wusste,dass mir das nackte Entsetzen in den Augen stand. Er zogKabel aus meiner Brust und entfernte die Kanüle aus meiner rechten Armvene. Dann fummelte er an den Riemen,die meine Handgelenke fixierten. Endlich befreite er meineArme und nahm sich die Fesseln an meinen Fußgelenkenvor. Zitternd stützte ich mich auf die Ellbogen. Das Lakenglitt zu Boden, und darunter war ich nackt.


  Hier war es nun, das Ende der Welt, und ich würdemeinem Schöpfer genauso nackt gegenübertreten, wie ichgeboren wurde. Na super.


  Stanley schaffte es, die Fesseln meines linken Beins zulösen, aber dann verhedderte er sich mit denen um meinrechtes Fußgelenk.


  BUMM! BUMM! Die Explosionen waren direkt überuns. Das Licht flackerte, und Teile der Decke stürzten herab. Stanley zerrte an den Knoten.


  „Hau doch ab!“, schrie ich. Meine Stimme war nochimmer schwach, aber er konnte mich hören.


  „Nein“, erwiderte er. „Ich lasse dich hier nicht zurück.“


  Endlich lockerte sich der Riemen, und ich zog das Beinheraus. Triumphierend sah er mich an. Über uns ertönteein verdächtiges Knacken, und dann gab die Decke nach.


  Stanley konnte keine einzige Bewegung mehr machen.


  Er wurde sofort begraben.
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  „Stan“, schrie ich. Mir war immer noch ganz schummrig, aber die Wirkung des Betäubungsmittels ließ jetzt nach.Ich fühlte mich schrecklich und hatte einen metallischenGeschmack im Mund.


  Ich rutschte von dem Tisch und trat auf Glasscherbenund Betonsplitter. Meine Beine gaben nach, und ich versuchte, mich an dem Tisch festzuhalten, um nicht hinzufallen. Unglaublicherweise war die Lampe nur einen Meteroder so heruntergekommen; sie war auch immer noch an.


  Auf allen vieren kroch ich zu Stan. Scherben zerschnitten meine Hände und Knie, aber der Schmerz war nochgedämpft. Schweiß tropfte mir von der Nase und lief mirden Hals hinunter. Beißender Rauch versengte meine Nasenlöcher. Er war mir sehr vertraut, dieser Geruch. rochnach Heimat. Nach Familie.


  Ich robbte weiter über den Boden, konnte nur an Standenken. Ich musste ihn retten, damit ich ihn hinterher erwürgen konnte.


  Als ich Stans bleiche Hand aus den Betonklötzen ragensah, sank mir der Mut.


  Meinen Onkel und alten Freund Archie da unter demSchutt begraben zu sehen, das verscheuchte meinen Zornüber seine Missetaten. Falls er überleben sollte, könnte ichihn mir später noch zur Brust nehmen. Jedenfalls würdeich ihn da nicht liegen lassen. Ich räumte Klotz um Klotzbeiseite.


  „Stan? Ich hol dich hier raus“, keuchte ich. „Nicht aufhören zu atmen. Bitte, hör bloß nicht auf zu atmen.“


  Es gab jetzt keine Explosionen und keinen Krach mehr.Was hatte dieses Gebäude in die Luft gejagt? Eine undichteGasleitung? Eine Atomrakete? Oder hatte nur ein Werwolf einen schlechten Tag gehabt?


  Ich lauschte. Ich hörte wieder, wie das Feuer sang. Ganzweit weg, aber ich hörte es trotzdem. Es war ein anderesLied als jene, die ich bisher gehört hatte. Doch es rief nachmir. Es lockte mich verführerisch.


  Jetzt aber konnte ich antworten. Ich konnte Stan nichthier zurücklassen.


  Endlich legte ich Stans Beine und Torso frei. Furchthämmerte in mir. Seine Verletzungen sahen wirklichschlimm aus. Ein Bein war in einem unmöglichen Winkelverdreht, und mehrere seiner Rippen schienen gebrochen.Seine Kleidung war blutverschmiert, und Blut strömte ausmehreren Schnittwunden.


  Ich grub weiter und ließ den Gedanken nicht zu, dassStan vielleicht gar nicht mehr lebte. Was immer für ein Mittel mir verabreicht worden war, ich fühlte mich, als hätteich zu viele Venti Mochas getrunken, und dadurch mussteich plötzlich an Starbucks denken. Was würde ich nicht alles geben für einen Mocha mit Himbeer und weißer Schokolade, aus Sojamilch und ohne Sahne.


  Flüchtig fragte ich mich, wo die anderen alle abgeblieben waren. Ich meine, sie mussten doch wissen, dass Stanley hier unten Dr. Frankenstein mit mir spielen wollte.Eine ungemütliche Stille machte sich breit. Der Raumüber der eingestürzten Decke war vollständig dunkel, abertrotzdem konnte ich feststellen, dass es sich um ein weiteres Zimmer handelte. Ich glaube, die Zelle und das Labor befanden sich im Keller, unter den Räumlichkeiten derKönigin. Waren wir überhaupt noch dort? Oder hatte manmich woandershin gebracht? Vielleicht waren alle geflohen. Vielleicht waren sie aber auch tot.


  Nein, das wollte ich gar nicht denken.


  Ich hob den letzten Betonklotz von Stans Körper undwarf ihn gegen die Wand. Bei dem Geräusch zog sich miralles zusammen.


  Die grünliche Aura um Stan herum wurde immer blasser; sie durfte keinesfalls ganz verschwinden. „Kommschon, Stan! Komm zu dir.“


  Das Licht flackerte wieder; ich schätzte, es würde baldganz ausgehen. Was auch nichts mehr machte. Der gelbeLichtstrahl enthüllte die weit aufgerissenen, blicklosenAugen meines alten Freundes. Irgendwie war die Brille aufseiner Nase geblieben, aber die Gläser hatten Risse.


  „Nein“, sagte ich und drohte ihm mit der Faust. „Dubist nicht tot. Hörst du mich? Du. Bist. Nicht. Tot.“


  Ich bemerkte jetzt erst, dass ich immer noch nackt war,zudem verschwitzt und voller Staub, und außerdem nichtganz bei Verstand. Ich zog das Laken aus dem Schutt undmachte eine ganz brauchbare Toga daraus. Dann trat ichhinter Stanley, packte ihn unter den Achseln und zog ihnso vorsichtig wie möglich aus dem Schutt heraus. Er warganz schön schwer, es war, als würde ich einen Hundert-Kilo-Sack Reis schleppen.


  Im schwachen Lichtstrahl war hinter mir eine Tür zu erkennen. Ich legte meine Last ab, um die Klinke zu drücken.


  Verschlossen.


  Ich riss immer wieder daran, aber die gottverdammteTür wollte einfach nicht aufgehen. Ich hämmerte gegendas Metall und schrie, bis meine Stimme heiser und meineHände taub wurden.


  Erschöpft zog ich Stan in eine Ecke und hockte michneben ihn. In diesem Augenblick erlosch das Licht. Nunherrschte totale Finsternis im ganzen Raum. Ich strich Stanüber die Stirn und versicherte ihm, alles werde wieder gutwerden. Das war natürlich gelogen. Aber Stan schien dasnichts auszumachen.


  Manchmal wurde ich für kurze Zeit ohnmächtig. Dannhörte ich aus der Ferne eine vertraute Stimme.


  „Libby!“


  „Hier“, krächzte ich aus wunder Kehle. „Hier!“


  „Keine Sorge“, sagte Ralph hinter der verschlossenenTür. „Wir holen dich da raus.“


  „Beeilt euch“, erwiderte ich. „Stan ist schwer verletzt.“


  „Aus dem Weg!“, schrie eine wilde weibliche Stimme.


  Die Tür flog aus den Angeln und quer durch den Raum.Hin und her huschende Lichtstrahlen richteten sich aufmich, und ich blinzelte. Mehrere Leute mit Taschenlampenwaren in den Raum gekommen. Darunter eine kleine Rothaarige mit viel Holz vor der Hütte, die mit Feuer in denAugen auf uns zukam.


  „Er ist nicht tot“, teilte sie mir sachlich mit. Sie knieteneben Stanley und strich ihm über die Glatze. „Er wirdwieder gesund werden.“


  „Linda“, sagte eine andere, sanftere Stimme mit irischem Akzent. Ich konnte den Umriss einer großen Frauausmachen. Ihre Haut schimmerte seltsam. „Wir müssenuns um Libby kümmern. Stanley ist ...“


  „ Okay. Stanley ist okay. “ Linda zog Stan in ihre Armeund hob ihn hoch, als sei er leicht wie Luft. „Brigid, sobald du das Mädchen versorgt hast, kommst du bitte undmachst meinen Mann wieder gesund.“


  Damit stürmte sie aus dem Raum.


  Ralph setzte sich neben mich. Erleichterung stand inseinen blauen Augen. Mit den Fingern strich er mir dasHaar aus der Stirn.


  Ich war auch ganz erleichtert, überhaupt noch am Leben zu sein. „Was ist denn eigentlich los? Stan ... oh Gott!“


  Ralphs Reaktion hatte ich nicht erwartet. Er küsstemich. Da sag noch mal einer was über schlechtes Timing.Seine Lippen waren warm und weich und schmecktennach Zimt. Hitze breitete sich in meinem ganzen Körperaus. Als ob wir erneut das Feuer miteinander teilten, undich genoss das Gefühl.


  Ich packte sein Hemd und ließ den Tränen freien Lauf.Sanft wischte er mir den Staub von den Wangen. Ich sahaus, als käme ich direkt aus der Hölle, und wahrscheinlich schmeckte ich nach Asphalt, aber trotzdem gab er mirnoch einen Kuss.


  Die seltsam funkelnde Frau kniete neben mir. Ihrdurchscheinendes Kleid war grün und ließ ihre schlankeGestalt ahnen. „Mein Name ist Brigid. Ich bin eine Heilerin, ich kann dir helfen.“


  Ich musterte sie, gleichzeitig erschöpft und furchtsam.Die glitzernden Symbole aus Gold auf ihrer Haut schienen herumzuwirbeln und ihr Muster ständig zu verändern.„Das sind ja wirklich irre Tattoos.“


  „Meine Magie weiß, was du jetzt nötig hast.“ Okay. Dasergab überhaupt keinen Sinn, aber das wiederum war janichts Neues. Hier in Broken Heart ergab überhaupt nichtsirgendeinen Sinn. Brigid legte mir ihre kühle, schmerzlindernde Hand auf die Stirn. „Schlaf schön, Libby.“


  Und das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann.Als ich erwachte, war alles dunkel. Das Bett, in dem ichlag, war sehr bequem, die Laken und Decken so weich,als sei ich in Wolken gehüllt. Hm. Anscheinend hatte manmich in eine bessere Zelle gesteckt.


  Genau, mich.


  Ich hatte es wirklich satt, ständig ohnmächtig zu werden und an unbekannten Orten aufzuwachen. Ernsthaft.Was war bloß los mit diesen Leuten?


  Ich reckte mich und stellte erleichtert fest, dass ich einen Pyjama trug. Dieser hier passte mir auch viel besser.Alles in allem fühlte ich mich gar nicht schlecht. Mir tatnichts mehr weh, selbst der brummende Kopfschmerz, dermich plagte, als ich auf Stans Operationstisch aufwachte,war verschwunden. Was immer Glitzer-Mädchen Brigidmit mir veranstaltet hatte, es wirkte Wunder.


  An Stan wollte ich lieber gar nicht denken, aber wiehätte ich das können? Er war tot. Das tat mir echt leid, auchwenn er irgendwelche Experimente mit mir gemacht hatte.Er hatte auch keine großen Anstrengungen unternommen,seine neuen Freunde davon abzuhalten, mich so mies zu behandeln. Ich hatte jede Menge Grund, sauer auf ihn zu sein;aber dass er tot war, das wollte ich nun doch nicht.


  Und was war mit Patrick? Bestimmt hatten sie inzwischen herausgefunden, dass ich für seine Krankheit nichtskonnte. Falls nicht, wie sollte ich je meine Unschuld beweisen - ohne dass Stan mein Blut untersuchte? Ich konntenur hoffen, dass es Patrick wieder besser ging.


  „Licht an, halbe Stärke“, murmelte ich, falls der Roboter zuhörte.


  Nichts passierte.


  Etwas lauter wiederholte ich den Satz.


  „Du musst nur den Schalter drücken“, hörte ich Ralphsamüsierte Stimme.


  „Aaaaahhh!“ Ich zog mir die Decke über den Kopf, wasnatürlich Blödsinn war. Wie sollte mich das vor irgendetwas beschützen?


  Als ich den Kopf vorsichtig wieder hervorstreckte, gingdas Licht an. Ralph stand in der Tür und betrachtete michbesorgt.


  „Und ich dachte, ich hätte wie ein Toter geschlafen“,sagte er.


  „Oh, hah.“ Ich war nervös. Das hier war kein Gefängnis; das war jemandes Schlafzimmer.


  „Meins“, beantwortete er die Frage, bevor ich sie stellen konnte. „Ich habe die Verantwortung für dich übernommen.“


  „Die wollten mich wieder in den Knast stecken, was?“


  „Wir müssen uns schon schützen“, verteidigte er sich.Dann seufzte er und fuhr sich mit den Fingern durchsHaar. „Stan hätte nicht ..."


  „An mir herumexperimentieren dürfen?“


  Er nickte. „Aber selbst nachdem er das getan hat, hastdu ihn noch gerettet.“


  Und wie es aussah, hatte Ralph seinerseits mich gerettet. Schon wieder. Aber wieso? Schließlich hatte er klargestellt, dass er gar nicht gut fand, was mit mir passierte. Undmit ihm. Und mit uns.


  „Vielen Dank.“ Ich wollte ihm lieber nicht mehr in dieAugen sehen. Denn dabei konnte ich nicht verbergen, wasich für ihn empfand. Mir war ganz egal, ob es bloß die Magie des Drachenfeuers war, die uns verband. Ich mochteihn. Ich begehrte ihn.


  Ich musterte den Raum. Das Bett bestand aus dunklem Kirschholz. Die Laken waren rot und gold gestreift,und das Muster der Bettdecke passte perfekt dazu. Nachttisch und Kleiderschrank waren aus demselben Holz wiedas Bett. Es gab keine Fenster; die Wände hatten einen seltsamen silbrigen Glanz.


  Na klasse. Ich war in der Höhle des Vampirs.


  Aber diese Höhle war möbliert wie das Schlafzimmereines Ehepaars. Ups. Ich konnte nicht anders, ich musstemir Ralph und seine Frau in diesem Zimmer vorstellen.Bestimmt hatten sie in eben diesem Bett miteinander geschlafen, und er war jeden Morgen hier drin neben ihr aufgewacht, während die Zwillinge in ihrem Bauch wuchsen.


  Ich war ganz befangen im Bett seiner Frau. Als wäre ichdie ... na ja, die andere. Die Geliebte.


  „Stimmt was nicht?“, fragte er. „Alles in Ordnung mitdir?“


  „Was glaubst du denn?“ Bei meinem groben Tonfallzuckte er zusammen. Mist. Wie sollte ich denn erklären,was ich fühlte, ohne wie eine Idiotin zu klingen? Ich lächelte schwächlich. „Deine Frau hatte einen guten Geschmack, was die Einrichtung von Schlafzimmern angeht.“


  „Das ist doch nicht das von Therese und ... also, dieseSachen haben mal meinen Eltern gehört. Nachdem Therese gestorben ist, habe ich unsere alte Einrichtung verkauft und das hier alles wieder aus einem Lagerhaus geholt.“ Er betrachtete mich, als wollte er herausfinden, wasmir sonst noch im Kopf herumspukte. „Die Bezüge sindein Geschenk meiner Schwester. Und der Schlafanzug, dendu anhast, ist neu. Ich habe deine Größe geraten.“


  Ich hatte überhaupt nicht daran gedacht, wo der Schlafanzug wohl herkam. „Tut mir leid. Ich wollte nicht so ausflippen. Das ist nur alles so seltsam. Dass du ein Witwerbist. Ich fühle mich irgendwie wie ein Eindringling.“ Ichunterbrach mich. „Du hast mir einen neuen Schlafanzug

  gekauft?“


  „Äh, nein. Der ist ein Geschenk von Patsy.“


  Jetzt war ich ein bisschen enttäuscht, dass er ihn nichtin einem Laden für mich ausgesucht hatte. Boah. Wie erbärmlich.


  „Ich bringe dir dein Frühstück“, sagte er.


  Ich warf ihm einen Blick zu und bemerkte, dass er seineEckzähne ausgefahren hatte. Ich bedeckte meinen Hals mitder Hand und schluckte.


  „Was?“, kreischte ich.


  „Doch nicht so“, sagte er ungeduldig. „Ich meine, ichkoche dir jetzt was, und dann können wir gehen.“


  „Wohin gehen?“


  „Die Königin hat eine Ratsversammlung einberufen.“Schuldbewusst blickte er zur Seite. „Da soll ich dich hinbringen.“


  „Einen Augenblick.“ Ich funkelte ihn an. „Du bist jetztmein Kerkermeister?“


  „Ich hab’s dir doch gesagt. Es gab nur eine Möglichkeit,dass sie dich nicht wieder in diese Zelle stecken. Nämlichdass ich mich bereit erkläre, dein ... Begleiter zu sein.“ Mitsteinernem Gesicht sah er mich an. „Hast du eine Vorstellung, was das bedeutet?“


  Mein Herz hörte auf zu schlagen. „Wenn ich fliehe ...du meinst, dann bringen sie dich um?“


  „Schlimmer.“ Seine Lippen wurden dünn. „Sie machenmich dann zu einem unreinen Vampir. Und ich würde esnie wieder zulassen, dass ein menschliches Wesen meinenbösartigen Vampirklauen entkommt.“


  Mir war nicht ganz klar, ob ich darüber lachen oder ihnmit einem Kissen bewerfen sollte. Ich entschied mich fürein Lächeln.


  Eine runterhauen konnte ich ihm später immer noch.


  Zu meinem Glück hatten die Vampire meine Kleider gewaschen und sie Ralph übergeben. Nach einer schnellenDusche zog ich mich an, bürstete mein Haar und flocht eszu einem französischen Zopf.


  Ich ging in die Küche, wo ich mich wieder fehl am Platzfühlte. Dies war das Heim, das er sich mit Therese für ihreSöhne aufgebaut hatte. Ich gehörte nicht hierher.


  „Wo sind denn deine Jungs?“


  „Bei meinen Schwiegereltern in Kalifornien. Da sind siesicherer als hier. Und nein, sie haben keine Ahnung, in wasfür einem Zustand ich jetzt bin.“


  „Ist es hier denn wirklich so gefährlich?“


  „Das fragst du noch? Du warst gerade mal fünf Minuten hier und bist schon von zwei Wölfen attackiert worden, einem Zombie und einem unreinen Vampir. Und dannsind zwei Drachen aus dem Himmel gestürzt.“


  „Nun ja. Da ist was dran.“


  Danach hatten wir uns beide nicht mehr viel zu sagen. Während er Pfannkuchen zubereitete, sah ich mir dasHaus an. Es war ein kleiner Bungalow mit zwei Schlafzimmern, den Ralph sehr sauber hielt. Er war sicher nicht soleicht sauber zu halten, wenn seine beiden Söhne da waren.Ich stellte mir vor, wie vom Vorgarten bis zu ihrem Kinderzimmer überall hingeworfene Kleidungsstücke, Spielzeug und Bücher verstreut waren. Irgendwie fand ich dieIdee ganz bezaubernd, und einen seltsamen Augenblicklang sehnte ich mich danach festzustellen, wie es wohl seinmochte, hinter zwei kichernden Dreijährigen herzujagen.


  Ich stand in der Tür zum Zimmer der Zwillinge undwar begeistert. Die Wände waren himmelblau, mit vielfarbigen Eisenbahnen um den Deckenrand. Zwei Kleinkindbetten, auch wie Eisenbahnwagen gestaltet, sorgfältiggemacht; je ein brauner Teddybär auf den beiden kleinenKopfkissen. Dort warteten die wuscheligen Kameradengeduldig auf die Rückkehr ihrer kleinen Spielgefährten.Ich fragte mich, wie lange das wohl noch dauern werde,und wann sie endlich in Sicherheit hier mit ihrem Vaterleben könnten. Vielleicht niemals. Auch wenn ich immernoch aufgebracht über Ralph war, so tat er mir doch leid.


  Ich machte das Licht aus und ging wieder in die Küche,wo Ralph das Frühstück gerade fertig hatte.


  Diese bevorstehende Ratsversammlung machte mich sonervös, dass ich keinen großen Appetit hatte. Ich aß meinePfannkuchen, weil Ralph sich die Mühe gemacht hatte, siefür mich zu backen. Es schien schon ein ganzes Jahrtausend her zu sein, seit ich in dieses Städtchen Broken Heartgeschlichen war, um nach Beweisen für die Existenz desÜbernatürlichen zu suchen.


  „Hast du eine Ahnung, was mit meinem Handy passiert ist?“, fragte ich.


  „Konfisziert.“


  „Hast du selbst auch eins?“


  „Du darfst niemanden anrufen. Noch nicht.“


  Aber ich wollte unbedingt meine Eltern anrufen. Malwieder Mutters Stimme hören. Es mochte ja kindisch sein,zu meiner Mutti zu wollen, aber ich konnte nicht bestreiten, dass ich sehr erleichtert gewesen wäre, meine Elternwiederzusehen. Ich wollte sie beschützen, besonders wennsie es geschafft hatten, aus Broken Heart hinauszukommen. Ich machte mir nämlich Sorgen. Falls sie die Suchenach mir bereits aufgegeben hätten, würde bald das ganzePRIS-Team über Broken Heart herfallen.


  Was hier überhaupt los war, was mir zugestoßen war,dazu hatte ich jede Menge Fragen. Aber im Augenblickhatte ich nur diese zwei leeren Kinderbetten und die beiden einsamen Teddybären im Kopf.


  „Wann siehst du deine Jungs denn wieder?“, fragte ich,während wir den Tisch abräumten. Draußen, hinter demFenster über der Spüle, war pechschwarze Nacht. Ichmusste den ganzen Tag geschlafen haben. Anscheinendhielt ich mich schon an den Tagesablauf eines Vampirs; daran konnte ich mich genauso gut gleich gewöhnen.


  „Das mit den Besuchen ist ein bisschen schwierig“, antwortete Ralph. „Ich hab ja gesagt, auch meine Schwiegereltern wissen nicht, dass ich ein Vampir bin. Die glauben,dass ich als Projektmanager für das Konsortium arbeiteund mich gerade um ein besonderes Projekt außer Landeskümmere.“


  Mir brach es fast das Herz wegen ihm. „Dann siehst dusie also überhaupt nicht?“


  „Jeden Sonntag“, erwiderte er. „Mein Computer hateine Webcam, und meine Schwiegereltern haben dasselbeGerät installiert. Wir sehen uns. Es ist zwar nicht dasselbe,als wenn sie hier wären, aber es muss vorerst reichen.“


  „Warum bleibst du denn hier?“, fragte ich. „Du kannstdoch mit deinen Jungs irgendwo anders hingehen undganz von vorn anfangen. Aus diesem Kaff verschwinden.Ich meine, hier ist doch alles vollkommen verrückt. Denkdoch nur daran, was letzte Nacht passiert ist.“ Ich schüt-


  telte über mich selbst den Kopf. „Was ist eigentlich letzteNacht passiert?“


  „Es gibt hier halt ein paar Probleme“, meinte Ralph.„Eins davon trägt den Namen Lia, und die ist letzte Nachtauf ihrem Drachen aufgetaucht. Dieser hat das Herrenhausin die Luft gejagt und dabei Stans Labor zerstört.“


  „Meinst du den blauen Drachen? Der seine Schwesterumgebracht hat?“


  „Unglücklicherweise nicht. Wir wissen nicht, wer dieser Drache ist.“


  „Und diese gewisse Lia?“


  „Das ist eine Ahne.“


  Ich starrte ihn verständnislos an. Er nickte. „Ach ja,richtig. Also, die Kurzversion ist folgende: Es gibt siebenuralte Vampire, die Ahnen, oder Ursprünglichen, und diehaben all die anderen Vampire geschaffen, die es heute gibt.Jede ‚Familie’ besitzt ganz bestimmte Kräfte.“


  „Bei dir zum Beispiel ist es diese Sache mit dem Feuer.“


  Er nickte. „Jedenfalls, Lia ist eine von den sieben Ahnen. Und sie ist gar nicht glücklich darüber, dass Patsyjetzt die Chefin ist.“


  „Hat Patsy einen Putsch angeführt?“


  Ralph lachte. „Um Gottes willen, nein. Ihr wurde dasalles durch eine Prophezeiung aufgebürdet. Der Inhaltdieser Prophezeiung war im Wesentlichen, dass die Zeitder Ahnen und ihrer Methoden zu Ende gehen werde, undPatsy würde die neue Königin der Vampire werden. Und, ach ja, gleichzeitig auch über die Lykanthropen herrschen.Auch wenn die Werwölfe ihr nicht gerade Tribut entrichten.“


  „Ja, darüber hat sie letztens irgendwas gesagt.“ Ichwusste nicht, was ich mit all diesen Einzelteilen des Verwirrspiels anfangen sollte. Verflucht, ich war noch nie gutdarin gewesen, ein Puzzle zusammenzusetzen.


  „Also, jedenfalls hat Lia vor ein paar Monaten mit zweianderen Ahnen konspiriert. Sie war diejenige, die einenPutsch durchführen wollte. Aber der ist fehlgeschlagen.“


  Langsam verstand ich, warum Ralph seine Söhne nachKalifornien geschickt hatte. Wie zum Teufel konnte dennso ein politisches Drama in der paranormalen Welt ablaufen, ohne dass die richtige Welt irgendetwas davon mitbekam? Broken Heart war nur eine Kleinstadt, irgendwo

  mitten im Nirgendwo. Ganz bestimmt käme kein Menschmit Absicht hierher. Zwar waren jede Menge Gerüchteüber paranormale Vorgänge hier in Umlauf, weshalb meineEltern und ich beschlossen hatten, uns das auf der Durchreise mal anzusehen. Ich fragte mich, was die Einwohnervon Broken Heart schon alles angestellt hatten, um ihreGeheimnisse zu bewahren - und was sie in Zukunft dafürzu unternehmen bereit waren.


  „Das mit Stan tut mir leid.“ Ralph missverstand meinSchweigen. Vermutlich hätte ich mir mehr Gedanken darüber machen sollen, was Stan alles auf dem Kerbholz hatte.Aber das spielte wohl keine große Rolle mehr, denn er warja ... tot. Meine Empfindungen über diesen Umstand waren mir nicht ganz klar. Eigentlich wollte ich weder an ihndenken, noch an das, was ihm zugestoßen war.


  Ralph sah das offenkundig anders.


  „Wir hatten keine Ahnung, dass Stan dich ins Labor gebracht hatte, um noch weitere Tests an dir durchzuführen.Deshalb konnten wir euch zunächst nicht finden.“


  „Wie habt ihr mich denn gefunden?“


  „Das war Melvin. Er kam zu Patsy, und dann hat er denSuchtrupps Anweisungen gegeben.“


  „Dann, schätze ich, schulde ich ihm was.“ Das warwirklich ein merkwürdiges Gefühl. Ich fragte mich, obdieser Geist sich jetzt gerade hier irgendwo herumtrieb.„Äh, tja ... schönen Dank, Melvin“, sagte ich und kam mirbescheuert vor.


  Ralph kicherte. „Ich glaube nicht, dass der Geist imAugenblick mit uns ist.“


  „Halt die Klappe. Der mag mich nämlich, damit du’sweißt.“


  „Da ist er nicht der Einzige“, sagte er leise.


  „Wie bitte?“


  „Nichts.“ Er blickte in die Spüle, und ein ungemütliches Schweigen machte sich breit.


  „Was ist denn mit Patrick?“, fragte ich. „Geht’s demwieder gut?“


  „Das weiß ich nicht“, erwiderte Ralph. „Aber ich glaubenicht, dass seine Krankheit etwas mit dir zu tun hat.“


  Ich wusste sein Vertrauen zu schätzen, aber wie sich herausstellen sollte, lag er falsch damit.


  Die Ratsversammlung sollte offenbar im Haus der Königin zusammentreten, das zwar ziemlich mitgenommenwirkte, aber doch nicht so, als könnte es jeden Augenblick einstürzen. Ziel des Angriffs war eindeutig die Mittedes großen Gebäudes gewesen. Die äußeren Ziegelmauern waren geschwärzt, aber noch solide. Das eingestürzteDach war mit Planen abgedeckt und zerbrochene Fenstermit Sperrholz zugenagelt.


  Der Haupteingang existierte nicht mehr, aber die beiden großen Wölfe, die davor Wache hielten, beide umrahmt von einer roten Aura, boten sowieso den besserenSchutz. Beide knurrten mich an, als wir an ihnen vorbeigingen. Ich widerstand dem Drang, ihnen die Zungeherauszustrecken. Ralph hielt ständig meine Hand ganzfest. Ich bildete mir ein, das habe romantische Gründe,obwohl er mich vermutlich nur davon abhalten wollte,wegzurennen. Er konnte ja nicht wissen, dass ich längst zudem Schluss gekommen war, wegzulaufen wäre sowiesokeine gute Idee. Nicht nur, weil ich dann von furchterregenden übernatürlichen Kreaturen gejagt würde. Nein,auch deshalb, weil meine Probleme bisher immer nurschlimmer geworden waren, wenn ich vor ihnen davonlief.


  Nachdem die beiden „Wächter“ an mir geschnuppertund sich beruhigt hatten, betraten wir das Haus. Ein Gestank nach verbranntem Holz und geschmolzenem Kunststoff waberte uns entgegen. Ralph rümpfte die Nase, undmir wurde klar, dass dieser Geruch für seine empfindlichen Sinne noch viel schlimmer sein musste als für mich.


  Die große Treppe war zerstört, teils verbrannt. Die untere Hälfte fehlte völlig. In den Boden war ein mindestenssechs Meter breites Loch gerissen worden, und darunterwar Stanleys Labor gewesen. Ich hatte keine Gelegenheit,mir das genauer anzusehen, denn Ralph zog mich einenbreiten Flur entlang und dann in ein Esszimmer mit einem formell gedeckten Tisch, an dem mindestens vierzigLeute Platz finden würden. Beinahe die Hälfte der Stühlewar besetzt. Patsy saß natürlich am Kopf, Gabriel zu ihrerRechten. Und zu ihrer Linken ...


  „Stan!“ Ich starrte ihn an und traute meinen Augennicht. Er sah überhaupt nicht so aus, als sei er von einereinstürzenden Decke erschlagen worden. Er hatte nichteine einzige Verletzung, und seine Brille trug er auch nichtmehr. Ich eilte auf ihn zu und ignorierte alle anderen amTisch. Schließlich kannte ich diese Leute nicht, und mögenwürde ich sie wahrscheinlich auch nicht.


  „Du bist es wirklich!“ Ich umarmte ihn. „Du lebstnoch!“


  „Nun ja, nicht ganz“, sagte er. „Ich bin jetzt ein Vampir.”


  „Außerdem ist er verheiratet“, sagte die rothaarige Frauneben ihm, erhob sich und schlang besitzergreifend ihreArme um ihn. Stan sah aus, als würde er gleich platzen vorGlück.


  Seine Frau reichte mir eine perfekt manikürte Hand,aber ihr Blick war nicht sonderlich freundlich. „Ich binLinda Michaels.“


  „Libby Monroe.“ Ich sah auf Stan herab. Da er jetztwieder unter den Lebenden weilte, konnte ich ja auch wieder sauer auf ihn sein. „Wieso hast du irgendwelche Experimente mit mir gemacht?“


  Plötzlich herrschte Stille im Raum, und ich konnte regelrecht spüren, dass alle Blicke auf uns gerichtet waren.


  Stan besaß immerhin den Anstand, sich zu schämen.„Ich brauchte Proben.“


  „Du musstest mich an diesen Tisch fesseln, um mir Blutabnehmen zu können?“


  „Die Blutuntersuchungen hatte ich längst gemacht.Deine Leberwerte sprengten alle Maßstäbe. Deshalb mussteich sichergehen.“


  „Und du konntest mich nicht einfach fragen?“ Es warreichlich peinlich, wie wir drei uns da stritten, währendschätzungsweise fünfzehn Augenpaare uns anstarrten.Mir war durchaus bewusst, dass die Königin viel Nachsicht zeigte und dass ich auch wieder in einer Zelle landenkönnte, oder noch Schlimmeres.


  „Ich war nicht sicher, ob du kooperieren würdest“,sagte Stanley. „Vielleicht war das feige von mir, Libby, aberich habe getan, was ich für das Beste hielt. Ich hoffte, dienotwendigen Proben zu bekommen, bevor du aufwachst.“


  Was zum Teufel hatte Stanley in meinem Blut gefunden, das ihn veranlasste, mich heimlich zu betäuben undirgendwelche Untersuchungen ohne meine Einwilligungan mir durchzuführen? Das jagte mir Angst ein. War ichso krank? Hatte ich eine abscheuliche neue Krankheit, diesich auf Vampire übertragen und sie umbringen konnte?War es das, was ich die ganze Zeit im Geheimen befürchtete - hatte die Drachenfrau etwas an mir verändert, unddas war unumkehrbar?


  „Dazu hattest du kein Recht.“ Die Angst ließ michmeine Vorsicht vergessen. „Keiner von euch hatte dasRecht, an mir herumzuexperimentieren! Mich in eine Zellezu sperren! Wie könnt ihr es nur wagen ... mir mein Lebenwegzunehmen!“


  Ich fing an zu heulen, aber das machte mir nichts aus.Sollten sie doch meine Schwächen sehen. Für die war ichsowieso bloß ein Mensch, ohne jeden Wert. Sofern es nurihren Zwecken diente, kümmerte es diese Kreaturen nicht,mich gefangen zu halten und alles kaputt zu machen, wofür ich mein Leben lang gearbeitet hatte. Zorn loderte inmir auf, die nun schon vertraute Hitze breitete sich inmir aus. Glaubten die vielleicht, was ich neulich in diesemWohnzimmer angestellt hatte, sei schon schlimm? Ha!


  „Warum, Stanley?“, schrie ich und spürte, wie meineKräfte ins Unermessliche wuchsen. Ich zähmte meine Wut,gab ihr eine bestimmte Form und wartete darauf, sie loszulassen. „Was stimmt nicht mit mir?“


  „Libby.“ Stanleys Stimme war voller Besorgnis. „Dubist kein Mensch mehr.“
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  Diese Worte ließen meinen Zorn sofort in nichts zerfallen, so wie Wasser ein Feuer löscht. Meine Wut zerrann, stattdessen war ich verletzt.


  „Wie meinst du das? Vor zwei Tagen war ich noch einMensch.“


  „Bevor dieser Drache dich geküsst hat.“


  „Warum setzen Sie sich nicht neben Ralph?“, fragtePatsy. „Dann können wir die Versammlung eröffnen.“


  Womit sie, da war ich sicher, meinen Hexenprozessmeinte. Ralph zog einen Stuhl für mich zurück, und ich setztemich. Er sah mich nicht an, aber unter dem Tisch ergriff ermeine Hand. Für diese Geste war ich ihm dankbar. Eigentlich war ich auch gar nicht mehr sauer auf ihn; schließlich verdankte ich ihm, dass ich jetzt wieder einige Freiheiten besaß.Er hatte mich in sein Haus eingeladen, in sein Leben, und ichwar bisher nicht sonderlich dankbar dafür gewesen.


  „Da wir nun alle versammelt sind, beginnen wir ambesten mit den Ergebnissen von Stanleys enthusiastischen,wenn auch nicht autorisierten Forschungen“, eröffnetePatsy die Sitzung. Der kleine Verweis, der in diesen Worten lag, gefiel mir sehr. Wenigstens sie hatte Stans Experimenten an meiner wehrlosen Person nicht zugestimmt.


  „Da mein Labor zerstört ist“, begann Stanley, „stehenmir die exakten Daten leider nicht mehr zur Verfügung.Trotzdem schließe ich aus den Ergebnissen der ursprünglichen Blutuntersuchungen, die ich mit weiteren Testszu bestätigen hoffte, dass Libby anscheinend nicht mehrmenschlich ist. Oder genauer, sie ist nicht mehr vollständigmenschlich.“


  Ich schüttelte den Kopf. Offenbar hatte Stans Gehirngelitten, seit er in einen Blutsauger verwandelt worden war.Oder vielleicht lag es auch daran, dass ihm eine einstürzende Decke auf den Schädel gekracht war. Wie könnte ichdenn nicht mehr vollständig menschlich sein?


  „Was ist sie denn dann?“, wollte Lorcan wissen. „So etwas wie der Loup de Sang?Eine Hybride?“


  „Genau, eine Hybride“, stimmte Stan zu. Nervös räusperte er sich. „Für Beweise bräuchte ich wiederum weitereTestergebnisse, aber ich bin überzeugt, sie ist zum Teil ...zu einem Drachen geworden.“


  Die Reaktionen darauf waren unterschiedlich. Einigelachten, andere konferierten leise mit ihren Nachbarn,und wieder andere stierten mich an, als würden mir gleichSchuppen wachsen und Feuer aus meinem Rachen schießen.


  „Was ist mit Ralph?“, fragte ein Mann mit dichtemschwarzen Haar und jadegrünen Augen. Er hatte einenunverkennbaren deutschen Akzent. Ach ja. Der Bösartige,der vor meiner Zelle aufgetaucht war. Links und rechts vonihm saßen seine Doppelgänger. Drillinge. Fabelhaft. Als obeiner noch nicht genug Schrecken erregen würde.


  „Ich habe auch Ralphs Blut untersucht, und es weistdieselben ... Eigenarten auf.“


  „Aber trotzdem“, flüsterte ich Ralph zu, „dich hat ernicht auf einem Tisch festgeschnallt und ist dir mit scharfen Instrumenten zu Leibe gerückt.“


  „Würdest du dich besser fühlen, wenn er das getanhätte?“


  „Ein bisschen schon.“


  „Die beiden sind jetzt Drachen? Im Ernst?“ Patsy klangschockiert. Beinahe jeder am Tisch schien genauso irritiertzu sein wie sie.


  „Ja, ich weiß“, sagte Stan. „Drachen sind sehr selten.Wir müssen davon ausgehen, dass es einen bestimmtenGrund dafür gibt, dass zwei von ihnen hierher nach Broken Heart gekommen sind. Und einer davon, die Drachenfrau, hat ihre Macht an Libby weitergegeben.“


  „Drachen. Na toll“, sagte Zerina und verdrehte ihrepinkfarbenen Augen.


  Linda schnaubte. „Wer leckt denn hier in der Gegenddie Bäume ab?“


  „Das war eine Baumnymphe!“, protestierte Zee. Sieschnalzte mit den Fingern in Richtung Lindas Kopf, derenrotes Haar sogleich purpurfarben glänzte.


  „Zee!“, rief Patsy. „Mach das sofort rückgängig.“


  Zerina schnalzte erneut mit den Fingern, und in weniger als einer Sekunde war Lindas Haar wieder normal geworden. Die Vampirin starrte die Fee wütend an.


  „Das reicht jetzt, Kinder. Wir Erwachsenen würdenuns nun gern unterhalten“, sagte Patsy in einem Ton, derkeinen Widerspruch duldete.


  An diesem Tisch saßen die Beweise, dass es Blutsauger,Gestaltveränderer, Feen und der Himmel weiß was nochalles tatsächlich gab. Trotz alledem erschien mir die Annahme völlig blödsinnig, ausgerechnet ich - ein ganz gewöhnliches Exemplar der Gattung Mensch - könnte irgendwie in einen Drachen verwandelt worden sein.


  „Außer den Bluttests habe ich noch weitere Gründefür die Annahme, dass meine Theorie zutreffend ist“, sagteStanley.


  Oh nein. Gleich würde er den kleinen Feuertanz zwischen mir und Ralph ans Licht bringen. Ich wollte ihn daran hindern, aber mir fiel nichts ein, was ich sagen könnte.


  „Libby und Ralph legen beide eine Neigung zur Manipulation des Feuers an den Tag.“


  Das war nicht ganz der Meteoriteneinschlag, den ichbefürchtet hatte. Auch die anderen schienen nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  „Glauben Sie, dass Libby ihre Fähigkeiten geerbt habenkönnte?“, fragte Patsy. „Vielleicht floss schon vorher etwasDrachenblut in ihren Adern, und als diese andere Frau siesterbend küsste, hat sie das irgendwie aktiviert?“


  „Das würde allerdings Ralphs plötzliche Fähigkeitennicht erklären.“ Stan klang ein bisschen defensiv.


  „Er stammt aus der Familie des Hu Mua Lan“, warfGabriel ein. „Die Beherrschung des Feuers ist seine Gabe.“


  „Nun ja.“ Stans Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. „Libbys Mutter hat immer behauptet, sie sei zurHälfte ein Alien.“


  „Also, in jener Nacht haben Mom und Dad mit Peyote-Pilzen experimentiert“, sagte ich schnell, bevor Stan Momswohlbekannten Bericht über ihre Entführung durch Alienszum Besten geben konnte. „Mein Vater ist auf einem Baumwieder zu sich gekommen. Nachdem er hinuntergeklettertwar, fand er Mom irgendwo in New Mexico, wie sie nacktund im Vollrausch durch die Wüste wanderte.“


  „Sie glauben die Geschichte Ihrer Mutter nicht?“, fragtePatsy.


  Alle Blicke richteten sich auf mich. Ich zögerte. Momwar eine Exzentrikerin par excellence, aber sie war wederblöd noch verrückt. Diese Leute sollten nicht glauben, siesei durchgeknallt.


  „Natürlich glaube ich ihr. Sie hat immer behauptet, dasses Vampire, Werwölfe, Geister und Feen wirklich gebe.Wieso also nicht Aliens?“


  Ich wand mich unter Patsys unnachgiebigem Blick.


  „Wie soll ich denn bloß ein Alien sein?“ Ich fühltemich angegriffen. „Ich bin auf dieselbe Art zur Welt gekommen wie alle menschlichen Babys.“ Natürlich nicht ineinem Krankenhaus, wohlgemerkt, sondern in der Hütteeines Schamanen in New Mexico, mithilfe einer Hebamme. Aber trotzdem kroch ich aus dem Bauch meinerMutter.


  „Entspannen Sie sich, Schätzchen. Niemand hier hältSie für ein Alien“, sagte Patsy. „Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Drachentheorie zu beweisen?“


  „Weitere Untersuchungen, insbesondere von LibbysDNA. Außerdem wäre es hilfreich, zu Vergleichszweckenechte Drachen-DNA zur Verfügung zu haben.“


  „Ich kenne jemanden, der uns da helfen kann“, sagteein dunkelhaariger Mann, der neben Lorcan saß. Die beiden sahen sich ziemlich ähnlich, aber er schien etwas älterals Lorcan zu sein, und er hatte nicht solches Misstrauen inseinem Blick.


  „Und was für einen Affen sollen wir nun in unserenZirkus bitten, Ruadan?“ Patsy rieb ihren geschwollenenBauch.


  „Sie heißt Ash.“


  „Die Seelenumwandlerin?“, fragte Zerina. „Spinnst dueigentlich?“


  „Wie Stan gesagt hat, Drachen sind ziemlich selten,und jene, die sie jagen, sind sogar noch seltener. Wenn unsüberhaupt jemand helfen kann, dann sie.“


  „Okay“, beschloss Patsy. „Holen wir sie her. Was istmit den Untersuchungen, Stan?“


  „Nein“, sagte ich fest. „Und wenn ich noch einmal aufdiesem Tisch und eingeschnürt wie ein Truthahn aufwache,bringe ich dich um.“


  Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, Linda kam hochund richtete ihren tödlichen Blick auf mich. Sie öffnete denMund, aber Patsy hob eine Hand, bevor sie etwas sagenkonnte.


  „Hinsetzen und Klappe halten. Beide.“ Sie zeigte aufStan und Linda. Stan war offenbar peinlich berührt, aberLinda wirkte einfach nur angewidert. „Libby ist unser widerwilliger Gast. Ich kann ihr überhaupt nicht verdenken,dass sie sich nicht mit Nadeln stechen lassen will.


  Das Problem ist allerdings, wir haben Patricks Blutbereits komplett ausgetauscht. Es geht ihm immer nochsehr schlecht, was bedeutet, dass es Jess ebenfalls schlechtgeht. Falls Libbys Blut für Vampire giftig ist, müssen wirdas mit hundertprozentiger Sicherheit wissen. Und dannmüssen wir uns überlegen, was wir dagegen unternehmenkönnen.“


  Rund um den Tisch erhob sich zustimmendes Murmeln. Die Vorstellung, mein Blut könnte giftig sein, gefielmir gar nicht. Es war furchtbar, erfahren zu müssen, dassman mit dem Versuch, einen Fehler wiedergutzumachen,alles nur noch schlimmer gemacht hatte.


  Ralph drückte meine Hand, und ich fing seinen beruhigenden Blick auf. Er sah auf jungenhafte Art gut aus, seineblauen Augen waren warm wie ein Frühlingstag. Er gabmir Kraft. Er lächelte, und allein schon der Schwung seinerLippen ließ mein Herz rasen.


  „Libby, mein Name ist Eva O’Halloran. Ich bin hierdie Lehrerin“, ließ sich eine sanfte weibliche Stimme vernehmen. Die Frau hatte dunkles Haar, freundliche Augenund war sehr hübsch. Sie saß neben Lorcan, der seinenArm um ihre Schultern gelegt hatte. Seine silbrigen Augenbetrachteten mich misstrauisch.


  „Ist Ihre Mutter Theodora Maribelle Monroe?“, fragtedie Frau.


  „Ja“, sagte ich. „Woher wissen Sie das?“ Mir zog sichder Magen zusammen. Was wussten sie über meine Eltern?Waren sie in Gefahr?


  „Mein Mann und ich leiten auch die hiesige Bibliothek.Ihre Mutter hat doch das Buch Werwölfe gibt es wirklich!geschrieben?“


  Aha. Sie wussten also, dass Mom eine Schriftstellerinwar. Ich entspannte mich etwas.


  „Ja, und sie hat auch Vampire gibt es wirklich!, Geistergibt es wirklich!, Bigfoot gibt es wirklich! und so weiter geschrieben.“ Der Verlag Liberty Press (ja, benannt nach mir,seufz!) gehörte meiner Mutter, deshalb konnte sie ihre Bücher veröffentlichen, wann immer sie wollte. Sie beschäftigte professionelle Lektoren, Drucker, Umschlaggestalterusw. Einige ihrer Bücher standen sogar auf Bestsellerlisten,zumindest auf denen der Esoterikbuchhandlungen. Fürbestimmte Leute in manchen Teilen des Landes waren sieKult.


  „Aliens gibt es wirklich! nicht zu vergessen“, sagte Stan.


  „Ah ja“, meinte Eva. „Das habe ich nicht gelesen.“ Siewandte sich an Patsy. „Vielleicht sollten wir Mr. und Mrs.Monroe mal nach Broken Heart einladen. Als Wissensquelle könnten sie sehr wertvoll sein.“


  „Wir sind so schon gefährdet genug. Jetzt auch nochLeute in die Stadt zu holen, die das Übersinnliche erforschen, wäre äußerst unklug“, mahnte Gabriel.


  Ich allerdings wollte unbedingt wissen, ob es meinenEltern gut ging, und vor allem wollte ich sie wissen lassen,dass mir nichts zugestoßen war. Bis jetzt.


  Patsy beugte sich zu Gabriel hinüber. Sie unterhieltensich flüsternd. Alle anderen gaben sich Mühe, mich nichtanzustarren. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle inLuft aufgelöst.


  „Libby“, sagte Patsy endlich. Ich sah auf, und meinHerz begann wieder zu rasen. Ralph drückte meine Hand.„Würden Sie freundlicherweise in Erwägung ziehen, Standiese Proben zur Verfügung zu stellen, die er für weitere Untersuchungen benötigt? Das Leben unserer beidenFreunde könnte sehr wohl von den Ergebnissen abhängen.“


  „Habe ich denn eine Wahl?“, fragte ich misstrauisch.


  Sie nickte.


  „Und wenn ich Nein sage?“


  „Dann wird niemand Ihnen etwas tun.“ Sie warf Staneinen bezeichnenden Blick zu. Er zuckte zusammen.


  Selbstredend waren wieder alle Blicke auf mich gerichtet, und ich spürte die Schwere der Verantwortung, dieauf mir lastete. Ich wünschte, ich könnte mit Ralph reden.Er war eigentlich mein einziger Verbündeter hier; und ichfragte mich inzwischen, ob da nicht vielleicht noch mehrdraus werden könnte. Ralph wartete geduldig auf meineAntwort, und sein Blick verriet mir, was seine Lippennicht aussprechen durften. Er stand hinter mir. Für ihn bedeutete ich etwas. Er wollte nur mein Bestes.


  Zumindest bildete ich mir ein, dass er das dachte. Erdrückte meine Hand ganz fest und nickte mir zu. Er lächelte immer noch, und allein ihn auf meiner Seite zu wissen gab mir das Gefühl, dass alles schon wieder gut würde.


  „Ich habe Patrick nicht mit Absicht verletzt“, sagte ichvorsichtig. „Ich habe nicht darüber nachgedacht, was fürFolgen meine Taten haben könnten, und das tut mir sehrleid. Ich habe keine Ahnung, ob wirklich ich für PatricksZustand verantwortlich bin. Ich meine, diese ganze Sacheist ja kaum zu glauben.“ Ich holte tief Luft und hätte Ralphbeinahe die Hand zerquetscht. „Falls der Schlüssel zurRettung von Patrick und Jessica wirklich in meiner DNAzu finden ist, dann werde ich mich weiteren Untersuchungen unterziehen.“


  Patsy lächelte, und ich fühlte mich wie eine Schülerin,die vom Lehrer gelobt worden war.


  „Ich stelle nur zwei Bedingungen.“ Das Lächeln verschwand sofort aus ihrem Gesicht, was ich bedauerte. Ichwollte das Wohlwollen der Königin wirklich nicht verlieren.


  „Na schön.“ Patsy klang vorsichtig. „Was wollen Sie?“


  „Meine Eltern anrufen. Sie müssen endlich wissen, dassmir nichts zugestoßen ist.“


  Patsy nickte. „Das werde ich erlauben, aber Sie dürfenihnen nichts von uns erzählen. Und auf keinen Fall dürfensie hierher nach Broken Heart kommen.“


  Großer Gott. Was würden sie machen, wenn sie wüssten, dass meine Eltern bereits hier gewesen sind? Darüberwollte ich gar nicht erst nachdenken.


  „Und die zweite Bedingung?“


  „Ich möchte einen Beistand. Jemand, der meine Interessen im Auge behält. Und diese Person soll während derganzen Untersuchung bei mir bleiben.“


  „Wollen Sie damit sagen, Sie möchten einen Anwalt?“,fragte Patsy gedehnt. Sie amüsierte sich köstlich über dieseBitte. Nun, für sie mochte das ja komisch sein, aber sie saßda am Kopf des Tischs, alle liebten, beschützten und verehrten sie. Ich war bloß ein Käfer, der zwischen den erhobenen Schuhsohlen aller anderen umherkrabbelte. Ichwusste genau, was für ein Schicksal meiner harren könnte,wenn ich ihnen nicht mehr nützlich war.


  „Was diese Person für einen Beruf hat, ist mir völligegal“, konterte ich. „Es soll jemand sein, dem etwas daranliegt, was mit mir passiert.“


  Ich war froh, dass das Patsy zu berühren schien. „FürSie alle hier bin ich nicht wichtig. Ich bin bloß ein ... einÄrgernis. Sie alle hier könnten mich wie eine Fliege töten,ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.“


  „Ich verstehe, was Sie meinen.“ Patsys Tonfall ließ dieProteste der anderen verstummen. „Menschenleben sinduns durchaus etwas wert, auch wenn wir Ihre Menschenwürde verletzt haben mögen. Ich versichere Ihnen, dasswir nicht die geringste Absicht haben, Ihnen etwas anzutun.“


  Das hätte mich vermutlich beschwichtigen sollen, aberWorte waren keine Taten. Ich traute ihnen nicht. Zumindest nicht jedem Einzelnen. „Kann ich einen Beistand haben?“


  „Ich würde ungern einen Außenseiter dazu bitten“,sagte Patsy. „Ist denn niemand hier in diesem Raum, denSie als Ihren Beistand in Betracht ziehen könnten?“


  Mein Blick wanderte sofort zu Ralph. Ich wollte, dasser mein Held war. Auf vielerlei Art war er das bereits. Ichwollte nicht länger meinen Aufpasser in ihm sehen.


  Er betrachtete mich sehr lange, ohne dass sein Blickmir verriet, was er wohl dachte. Dann wandte er sich anPatsy und sagte: „Natürlich mache ich das. Ich werde Libbys Beistand sein.“
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  Ralph geleitete mich in einen Vorraum und reichte mir einHandy. „Das ist ein Wegwerfgerät. Der Anruf kann nichtzurückverfolgt werden.“


  „Ihr seid wirklich paranoid.“


  „Mit gutem Grund.“


  Ich klappte das Handy auf.


  „Mach es kurz“, mahnte er.


  „Weiß ich doch“, sagte ich. Es war ja nicht so, als hätteich gerade die circa zweiundvierzig Grundregeln lernenmüssen, was bei diesem Anruf zu bedenken sei. „Ich sageihnen nur, dass es mir gut geht und dass ich mich bald wieder melden werde.“ Ich warf ihm einen Blick zu. „Daswerde ich doch, oder?“


  „Sicher“, sagte er ohne Zögern. „Dafür werde ich sorgen.”


  Durch die Sicherheit, mit der er das sagte, fühlte ichmich gleich besser. Ich konnte nicht wissen, wie das alleshier ausgehen würde, aber zumindest wollte das Konsortium, dass ich am Leben blieb. Da hatten wir ein gemeinsames Interesse.


  Ich tippte die Handynummer meiner Mutter ein. Sofort wurde ich mit der Mailbox verbunden. Das war nichtgut. Mom ging sonst immer ans Handy. Sie ging nie dasRisiko ein, den einen entscheidenden Tipp zu verpassen,dem Übernatürlichen endlich auf die Spur zu kommen. Ichhinterließ keine Nachricht, damit das nicht schon als meineinziger erlaubter Anruf zählte.


  „Sie geht nicht ran. Ich probiere es bei meinem Vater.“



  
      Da hatte ich ein bisschen Auswahl. Falls auch Dad nichtan sein Handy ging, könnte ich Braddock Hayes anrufen,den Einsatzleiter von PRIS, der wegen eines anderen Fallsin Texas war. Er war vor etwa zehn Jahren zu uns gestoßen,nicht lange nachdem wir Stan bei jener Farm verloren hatten. Brady hatte früher für die Regierung gearbeitet, verriet aber nie, für welche Institution genau. Jedenfalls warer für verdeckte Operationen ausgebildet und schlepptetechnische Geräte an, die aus den neusten Science-Fiction-Filmen zu stammen schienen. Normalerweise leiteteer die Einsätze aus unserer Kommandozentrale, aber erhatte auch ein Spezialteam von Ermittlern ins Leben gerufen und ausgebildet, das die gefährlicheren Aufgaben übernahm. Um die Wahrheit zu sagen, er jagte mir ganz schönAngst ein.
  


  Mein Magen fühlte sich ganz leer an. Die Sorge nagtean mir, aber ich konnte Ralph und seinen Freunden dochnicht verraten, dass meine Eltern hier in Broken Heart inSchwierigkeiten stecken könnten.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Ralph.


  „Klar.“ Ich gab eine weitere Nummer ein. „Ich versuche es nur noch ein Mal.“ Das Handy begann zu tuten.„Das ist doch okay?“


  Ralph verzog bedauernd das Gesicht. „Tut mir leid,Libby.“


  „Schon kapiert. Du sollst sicherstellen, dass ich PatsysRegeln nicht verletze.“ Trotzdem war ich enttäuscht. Nichtnur, weil er mir nicht vertraute, sondern auch, weil er allen Grund dazu hatte. Ich wollte, dass jemand bei PRISwusste, wo ich war, und mich hier rausholte. Aber vor allem wollte ich eine Bestätigung dafür, dass meine Elternnoch am Leben waren.


  „Hayes.“ Beim Klang einer vertrauten Stimme wurdenmeine Augen feucht. Zwar war es weder Mom noch Dad,aber ich nahm, was ich kriegen konnte.


  „Hi, Dad“, sagte ich und kehrte Ralph den Rücken zu.Ich versuchte, normal zu atmen. Auf keinen Fall wollte ichdem Vampir meinen Betrug durch körperliche Reaktionenverraten.


  „Liberty. Status, bitte“, forderte Brady mich auf.


  Da haben Sie den alten Brady, ganz geschäftsmäßig. Natürlich würde er ohne zu zögern bei der Lüge mitspielen,und außerdem sofort begreifen, dass etwas nicht stimmte.Brady hatte für solche Anrufe eine ganze Reihe Codes entwickelt und eingeführt, die dem Schutz unserer Mitarbeiter dienten. Die lockere Art, mit der Mom und Dad PRISgeleitet hatten, war dank Brady wesentlich strikteren Regeln gewichen. Niemand wollte ein weiteres Mitglied unseres Teams verlieren, so wie wir Stan verloren hatten.


  „Ist Mom da?“, fragte ich. „Sie geht nicht ans Handy.“


  „Deine Mutter ist gerade einkaufen. Ihr Handy machtdauernd Schwierigkeiten.“ Damit teilte er mir mit, dassmeine Eltern bisher nicht wieder aufgetaucht waren undsich auch nicht gemeldet hatten. Genauso wie ich. „Wannkommst du denn wieder rein, Mäuschen?“


  Also wirklich. Ein Versuch von Brady, herzlich zu sein,war ungefähr so glaubwürdig wie ein Kompliment von Simon Cowell (der amerikanische Dieter Bohlen bei American Idol).


  „Ich hab ein paar Recherchen gemacht und beschlossen, noch eine Weile hierzubleiben.“ Ich schluckte denKnoten in meinem Hals runter.


  „In Broken Heart?“


  „Nein, in Claremore. Broken Heart war eine Niete.“Mit diesem Ausdruck meinten wir das genaue Gegenteil.Jetzt wusste Brady, wo ich war, und dass hier jede MengeInteressantes zu finden sei.


  „Deine Mutter wird dich wahrscheinlich zurückrufenwollen. Macht dein Handy auch immer noch Probleme?“


  „Genau. Der Empfang hier ist miserabel. Ich mussteeine Telefonzelle suchen.“ Damit sagte ich ihm, dass ichunter Beobachtung stand und jemand zumindest meinenTeil des Gesprächs mithörte.


  „Ich verstehe.“ Er schwieg einen Moment. „Brauchstdu irgendwas?“


  Trotz meiner Anstrengung, die Ruhe zu bewahren,setzte mein Herz einen Schlag aus. Das war der Code für:Brauchst du Hilfe? Jetzt würde ich ihn meinen Status wissen lassen.


  „Ich hätte gern etwas Schokolade.“


  „Du und deine Süßigkeiten“, sagte er lachend. Gott,war der gut in so was. „Schwarz, Milch oder Weiß?“


  Noch mehr Codewörter. Schwarz hieß, ich war in unmittelbarer Gefahr und brauchte sofortige Hilfe. Milchbedeutete, im Augenblick war ich sicher, hätte aber gernUnterstützung. Und wenn ich Weiß sagte, würde er wissen, dass keine Gefahr bestand, ich nur vorsichtig war und

  mich in den nächsten vierundzwanzig Stunden wiedermelden würde.


  „Du weißt doch, dass ich am liebsten Milchschokolade esse.“ Er befand sich in Houston, ungefähr zehn Autostunden entfernt. Brady würde auf jeden Fall fahren,denn es war ganz unmöglich, seine ganzen Gerätschaftendurch die Sicherheitsschleusen eines Flughafens zu kriegen. Überhaupt traute er den öffentlichen Sicherheitsvorkehrungen seltsamerweise sowieso nicht über den Weg.


  Wir verabschiedeten uns schnell. Ich hätte mich nichtschuldig fühlen sollen, nur weil ich Brady aufgeforderthatte, sofort nach Broken Heart zu kommen. Aber ichhatte Angst. Schließlich wusste ich nicht, was mit mir vorging - all dieses komische Zeug mit dem Feuer, und dass

  ich beinahe besessen von Ralph war. Ich wusste auch nicht,wie lange die Königin und ihre Freunde mich noch festhalten wollten. Und vor allen Dingen wusste ich nicht, wasmit meinen Eltern war.


  PRIS war meine Familie. Die war jetzt auf dem Weg,um mich zu retten.


  In Ralphs Honda folgten wir Stans Minivan bis zu einemweißen Wohnmobil, das auf einem großen, hell erleuchteten, aber sonst leeren Parkplatz stand. In der Nähe gab eseinen alten Basketballplatz und ein Fußballfeld.


  „Das war mal die Highschool“, erklärte Ralph, als wirausstiegen. Er nahm meine Hand, was Schmetterlinge inmeinem Bauch aufsteigen ließ, und geleitete mich zumRand des Asphalts. Wir blickten dahin, wo das Gebäudemal gewesen war. „Die flog letzten Sommer in die Luft.“


  „So was scheint hier ziemlich oft zu passieren.“


  „Tja.“ Er seufzte. „Ich weiß nicht mal, wie sicher eshier noch für Erwachsene ist, von unseren Kleinen ganz zuschweigen. Die Kinder werden jetzt auf der Niederlassungdes Konsortiums unterrichtet, was zumindest halbwegs sicher ist.“


  „Eva ist die einzige Lehrerin?“


  „Ja. So viele Schüler sind es ja nicht. Das Konsortium hatte dort ursprünglich sein Hauptquartier, aber eshat sich als der einzige sichere Ort in der Stadt erwiesen.Patsy will die Mauer drum herum abtragen lassen, damitdie Einwohner es wieder für Geschäfte und Wohnungennutzen können.


  Das war übrigens der Grund, warum das Konsortiumüberhaupt hierhergekommen ist, um eine Gemeinschaftzu gründen, in der paranormale Wesen unbehelligt lebenund arbeiten können. Man dachte, es sei doch nett, in einerStadt zu leben, wo alle Einwohner Verständnis für die Natur des anderen aufbringen.“


  „Darauf hofft man vermutlich überall“, sagte ich. „DieIdee ist allerdings großartig. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie schwierig es für paranormale Wesen sein muss,sich in der Welt der Menschen zu verstecken.“


  „Genau. Wenn nur diese Finsterlinge nicht alle paarMonate vorbeikommen und uns die Hölle heiß machenwürden.“ Er seufzte noch einmal und sah mich an. „Ichglaube, ich würde so gut wie alles dafür geben, wieder einrichtiger Mensch zu sein. Ich möchte ein normales Lebenhaben. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass ichnie wieder mit meinen Jungs an einem sonnigen Tag in denPark gehen würde.“


  Ich zerfloss vor Mitleid mit ihm. Ich zog seine Hand anmeine Lippen und küsste seine Knöchel. Er nahm mich indie Arme. Ach, was war er für ein süßer Typ. Mein ganzerKörper schien zu schreien: „Der ist es!“ Und ich glaubtees. Seufz. War es Schicksal, dass der Mann, bei dem es miran all den richtigen Stellen kribbelte, tot war?


  „Wie ist es denn eigentlich passiert?“, fragte ich. „Wiebist du zum Vampir geworden?“


  Ich spürte, wie er erschauerte. Er ließ die Arme sinken, trat zurück und betrachtete mit leerem Blick die ödeBrachfläche vor uns. „Ich hatte die Jungs ins Bett gestecktund saß im Wohnzimmer über den Lehrbüchern. Damalsnahm ich noch Kurse, um Sanitäter zu werden. Nach einerWeile brauchte ich frische Luft und ging nach draußen.


  Michael und Steven hatten Spielsachen im Vorgarten liegen lassen. Die hob ich auf und brachte sie auf die Veranda.Dann hörte ich so ein komisches Geräusch und drehtemich um. Ich dachte erst, es sei ein Bigfoot. Ich konntenicht begreifen, was ich da sah, und es war zu spät, umnoch fliehen zu können. Er knallte mich gegen die Haustürund riss mir den Hals auf.


  Ich weiß noch, dass ich wahnsinnige Schmerzen hatte.Dann wurde ich ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam,war ich ein Vampir geworden.“


  „Augenblick. Ein Bigfoot hat dich zum Vampir gemacht?“


  Ralph lachte. „Nein. Diese Kreatur war ein Vampirgewesen, der an den Nebenwirkungen einer Behandlunglitt, die die Unreinheit kurieren sollte. Am Ende wurde erzwar geheilt, aber er hat elf Menschen angefallen, alles alleinerziehende Väter und Mütter. Das Konsortium hat unsschließlich gerettet, diese Stadt einfach ... übernommenund die ursprünglichen Einwohner zum Wegziehen veranlasst.“


  Er klang ziemlich aufgebracht. Das konnte ich ihmkaum vorwerfen. Ich berührte seinen Arm, und er ergriffwieder meine Hand. An seinen Augen konnte ich erkennen, wie aufgewühlt er war. „Zum zweiten Mal konnte ichnicht über mein eigenes Leben bestimmen.“


  „Was war das erste Mal?“


  „Als ich Therese verlor. Plötzlich bekam sie Kopfschmerzen. Ich gab ihr eine Tablette, rieb ihre Schläfen. Sielegte sich hin und wachte nie wieder auf.“ In seiner Stimmelag Zärtlichkeit, und mir wurde klar, wie sehr er sie geliebthaben musste. „Ein Aneurysma. Als der Krankenwagenkam, war sie schon tot. Meinen Söhnen zu erklären, dassihre Mutter nie mehr nach Hause kommen würde, war dasSchlimmste, was ich je tun musste.“


  Ich hatte mich noch nie damit auseinandersetzen müssen, dass die Entscheidung eines anderen mein Leben veränderte.


  Ich erstarrte.


  Was war das denn für ein blöder Gedanke. Genau daswar mir doch gerade erst passiert. Die Drachenfrau hattemich geküsst, und nun besaß ich diese Feuermagie. AuchPatsy und ihre Untergebenen hatten über meinen Kopfhinweg mein Leben tiefgreifend verändert. Aber das hattezu etwas Wunderbarem geführt: Ralph.


  „Libby?“, rief Stan.


  Wir drehten uns um. Stan wartete bei dem Wohnmobil. Er hatte seine Frau gebeten, ihn nicht zu begleiten,vermutlich weil er befürchtete, sie würde einen Weg finden, um mir die Augen auszukratzen. Zwar hatte ich nichtwirklich Dankbarkeit von ihr dafür erwartet, dass ich ihren

  Mann von den Betonklötzen befreit hatte, aber trotzdem,man sollte doch annehmen, sie wäre nicht so ... hasserfüllt.Doch auf merkwürdige Art bewunderte ich ihre Loyalität;und ich fragte mich, wie es wohl wäre, so sehr geliebt zuwerden.


  Stan führte uns in das blitzsaubere und gut ausgerüsteteLabor des Wohnmobils. Ich setzte mich auf einen Hockerund sah zu, wie Stan Vorbereitungen traf, um mir die Blutproben zu entnehmen. Ralph stand in Reichweite nebenmir.


  „Ich dachte, im Krankenhaus gebe es alles, was wirdazu brauchen“, meinte Ralph. „Wieso sind wir hier?“


  „Dort spielt das Personal dauernd an meinen Gerätenherum. Hast du eine Ahnung, wie lange es dauert, bis manneue Gaschromatografen und Massenspektrometer bekommt?“


  „Das kann ich noch nicht mal aussprechen, geschweigedenn sagen, wo man so was überhaupt herkriegt.“


  „Genau. Deshalb nehme ich komplizierte Untersuchungen lieber hier vor.“ Er sah mich an. „Hier habe ichimmer gearbeitet, bevor das Labor gebaut wurde. Auf eineseltsame Art habe ich es in letzter Zeit sogar vermisst.“


  „Ich vermisse auch viele Dinge, Onkel Archie. Vor allem, meine eigenen Entscheidungen treffen zu können.“


  Das brachte ihn zum Schweigen.


  Ich hatte nicht vor, mich nett zu geben. Nur weil beimHerumschnippeln an mir nichts Schlimmeres passiert war,und er mir gewissermaßen sein Leben verdankte (na ja,irgendwie jedenfalls), würden wir nicht wieder Freundewerden.


  Stan nahm mir mehrere Phiolen Blut ab, außerdemmachte er zwei Abstriche von der Wangenschleimhaut,und dann riss er mir ein paar Haarsträhnen aus.


  „Au.“ Ich rieb mir den Kopf. „Willst du Ralph nichtauch ein paar Haare ausreißen?“


  „Genau.“ Er streckte den Arm aus und angelte nachRalphs Locken.


  „Na, schönen Dank.“ Ralph kratzte sich am Kopf.


  „Von dir brauche ich ebenfalls Blutproben. Und dannnoch Wangenabstriche.“


  Nachdem er fertig damit war, Ralph und mich zu foltern, trat Stan einen Schritt zurück. „Das sollte genügen.Ich hoffe, aus deinem Blut isolieren zu können, was Patrick so krank macht. Und vielleicht auch herausfinden zukönnen, ob deine DNA sich verändert hat.“


  „Glaubst du wirklich, dass wir ... teilweise zu Drachengeworden sind?“


  „Ja. Und ich denke, du glaubst das auch.“


  All dieses Gerede darüber, ich sei eine Hybride geworden, egal, was für eine bescheuerte Hybride, brachte michdazu, mich nach meiner Mutter zu sehnen. Mom wussteimmer, wie sie mich trösten konnte.


  „Allerdings weiß ich nicht besonders viel über Drachen“, meinte Stan. Wie Ruadan sagte, die sind ziemlichselten. Weißt du, Libby, was ich immer am meisten an deinen Eltern bewundert habe? Ihre Offenheit gegenüber derMöglichkeit des Übernatürlichen. Ich hatte angenommen,du seist genauso.“


  „Erzähl du mir nicht, wie ich mich dabei fühlen soll“,erwiderte ich. „Ich habe mein bisheriges Leben damit verbracht, das Paranormale zu studieren. Zu hoffen, dass estatsächlich existiert, ist etwas ganz anderes, als es mit eigenen Augen zu sehen. Und du behauptest jetzt, ich sei selber paranormal geworden.“


  „Da müsstest du doch begeistert sein“, sagte Stan.


  „Und dich hätte man wirklich in die Luft jagen sollen!“Ralph legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich beruhigte mich. Ich holte tief Luft. „Entschuldige, Stan. Ich binja froh, dass du noch am Leben bist. Äh, na ja, du weißt,was ich meine.“


  Trotzdem, was immer ich an erneuerten freundschaftlichen Gefühlen für Stan empfunden haben mochte, warfür mich auf diesem Operationstisch gestorben, auf den ermich ohne mein Einverständnis gelegt hatte.


  War die Vorstellung, ein Drache zu sein, denn wirklich so lächerlich? Noch lächerlicher, als einen Vampir zubegehren oder in einer Stadt zu leben, in der ein Loup deSang das Sagen hatte? Oder von einem Drachen angefallenworden zu sein?


  „Können wir jetzt gehen?“, fragte ich Ralph. „Mir gefällt’s hier drin nicht.“


  „Klar.“ Ralph geleitete mich aus dem Labor hinaus, undStan folgte uns. Draußen war ich froh, diesem klaustrophobischen Wohnwagen entronnen zu sein.


  „Wie lange dauert es, bis du die Ergebnisse hast?“,fragte ich Stan.


  „Ein paar Stunden.“


  „Das geht ja fix“, sagte ich. „Dauert es bei dieser ArtTests normalerweise nicht viel länger?“


  „Bei meiner Ausrüstung nicht.“ Stan berührte meineSchulter. Ich sah ihn an. „Es tut mir leid, Libby. Wirklich.Das alles tut mir schrecklich leid.“


  Ich hätte ihm gern vergeben, aber ich konnte nicht.Vielleicht würde ich dazu einfach nur etwas mehr Zeitbrauchen.


  „Ich weiß es zu schätzen, dass du das sagst.“ Mehrkonnte er nicht von mir erwarten. Ihm selber schien klarzu sein, dass ich ihm keine Absolution erteilen konnte.


  Ralph und ich gingen die paar Stufen hinunter. Hinteruns hörten wir, wie die Tür geschlossen wurde. Damit hatten wir also das Labor, die Spritzen und so weiter hinteruns. Die Anspannung ließ nach, und ich seufzte erleichtert.Ralph sah mich an. „Wie fühlst du dich?“


  „Alles in Ordnung. Danke.“ Mir wurde wieder ganzwarm ums Herz. Er hatte mir tatsächlich beigestanden. Ichblinzelte ihm zu. „Na, du ... ähm, deine Reißzähne sindein bisschen zu sehen.“


  „Oh. Entschuldigung. Hab heute noch nichts gegessen.“ Er sah mich an, blickte dann zum Wagen. „Hättestdu was dagegen, wenn wir kurz bei meinem Spender haltmachen?“


  Obwohl das Frühstück für Ralph aus leckerem Menschenblut bestand, wollte ich ihn nicht verhungern lassen.Er würde an jemandes Hals saugen. Irgendwie war ich eifersüchtig.


  „Warum nicht. Solange ich mir das nicht ansehen muss.“

  „Kein Problem.“


  Wir gingen zum Wagen.


  „Ich wollte noch fragen, wo du so schnell eine neueWindschutzscheibe her hast.“


  „Von Simone Sweet. Ihr gehört die Werkstatt. Sie hatimmer jede Menge Ersatzteile auf Lager.“


  Plötzlich hörte ich leise, tiefe Klänge. Musik. Der Gesang des Feuers, so vertraut. Es war dieselbe Musik, die ichbei der Explosion gehört hatte, der Stan zum Opfer gefallen war.


  Ralph blieb stehen, drehte sich zu mir und sah mich fragend an.


  „Ich höre es auch“, sagte ich.


  Ein roter Drache schoss im Sturzflug aus dem Himmel.Mit einem einzigen Feuerstoß jagte er Stans Minivan in dieLuft.


  Die Druckwelle der Explosion warf uns zu Boden. DerMinivan stand in Flammen. Keuchend und hustend richtete ich mich auf. Ich war dreckverschmiert und etwas mitgenommen, aber nicht verletzt. Von Ralph konnte man dasleider nicht sagen. Ich kroch zu ihm hin und tastete nachseiner Halsschlagader.


  Ach ja, richtig. Er hatte ja sowieso keinen Puls.


  „Der Van hat Linda gehört!“ Stan hockte hinter der Türdes Wohnmobils und stierte auf den zerstörten Minivan.„Die wird mich umbringen.“


  „Wenn der Drache das nicht vorher erledigt!“, rief ichzurück. Was für ein Trottel.


  Der Drache richtete seinen riesigen, gehörnten Schädel auf das Wohnmobil. Diese Kreatur war so groß wieein ganzer Bus. Seine roten Schuppen glänzten im Scheindes Feuers. Seine Aura war tiefschwarz. Trotzdem konnteich sie ohne Schwierigkeiten vor dem Nachthimmel ausmachen. Besaß ich jetzt das Sehvermögen eines Drachen?Boah.


  Die Hitzewelle des Feuers rollte über mich hinweg. Dieseltsame Musik dröhnte immer lauter, anflutend und verlockend. Wir sind eins, wisperte sie verführerisch. Komm mitmir, Tochter. Du sollst die Schönheit schauen. Ich will dirdas Leben schenken.


  „Hau ab, du Idiot!“, schrie ich. Stan stand immer nochda und glotzte den brennenden Van an. „Damit dein verdammtes Labor nicht wieder explodiert!“


  „Und was ist mit euch?“, kreischte er, seine Stimmeüberschlug sich. „Los, hier rüber!“


  Ich wusste, dass ich es nicht schaffen würde, Ralph diesieben oder acht Meter bis zu dem Wohnmobil zu schleppen. Und Stan könnte getötet werden, wenn er herauskäme, um uns zu helfen. Das Feuer konnte Ralph und mirnichts anhaben, so viel wusste ich längst, aber Stan wäre ineiner Sekunde nur noch ein gebratener Vampir.


  „Verschwinde! Schnell!“


  Der Drache gab ein unirdisches Kreischen von sich.Aus seiner Nase schossen zwei Feuerstrahlen und lecktenüber das Dach des Wohnmobils.


  „Ich hole Hilfe!“ Stan schlug die Tür zu. Sekunden später sprang der Motor an, und das Wohnmobil raste davon.


  Der Drache wandte sich wieder uns zu; wir gaben vielleichtere Ziele ab. Ich kam auf die Beine und packte Ralphunter den Achseln. Ich zog ihn zu dem Honda, der aberauch nicht viel Schutz bot. Doch es gab sonst nichts, wowir uns verstecken konnten.


  Fast hätte ich es geschafft.


  Dann hüllte uns das Feuer ein.
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  Ich ließ Ralph fallen und bedeckte ihn mit meinem Körper. Der seine schien völlig leblos zu sein. Kein Atem, keinHerzschlag, keine Wärme.


  Bitte stirb nicht. Bitte stirb nicht. Bitte stirb nicht.


  Ich schloss die Augen. Ich wollte nicht sterben. Dannfiel mir ein, wie oft mein Leben schon in Gefahr gewesenwar, seit ich nach Broken Heart gekommen bin.


  Ich riss die Augen wieder auf. Die Flammen warenüberall. Sie zerrten mit heißen, scharfen Klauen an unserer Kleidung. Ich spürte die Hitze des Feuers, seine prickelnde Liebkosung auf meinem Gesicht und meinenHänden, aber es verbrannte mich nicht. Die Flammenglitten wie zärtliche Finger über unsere bloßgelegte Haut.


  „Aufhören!“, schrie ich, aber ich wusste gar nicht, wenich meinte. Den Drachen? Das Feuer? Die leise Stimme inmeinem Kopf, die mir erzählte, dass ich verrückt geworden war?


  Das Feuer erlosch sofort. Ich hatte es in meiner Gewalt! Also, Teufel noch mal. Anscheinend war ich tatsächlich selbst ein Drache. Dies war nun wirklich dasVerrückteste, was mir je zugestoßen war, und das will washeißen.


  Ich rollte von Ralph herunter und hatte den beißendenGestank von verbranntem Plastik und verkohltem Metallin der Nase. Unsere Kleider waren nur angesengt, abersonst noch vorhanden. Ich hatte Ruß auf der Zunge undkonnte die magnetische Anziehungskraft des Feuers spüren. Aber ich musste seinem Lockruf widerstehen.


  Für Ralph.


  Erneut packte ich ihn unter den Achseln und zog ihnzu dem Honda.


  Mit einem Schnauben verwandelte der Drache das Fußballfeld in ein einziges Flammenmeer. Wie lange konntenwir das noch überleben? Ich schüttelte die aufsteigende Panik ab.


  Endlich war ich beim Wagen. Meine Hände zitterten,und in meinem Kopf hallte das Lied des Feuers. Ich konntenur beten, dass der Drache uns nicht noch einmal angriff.Wir brauchten den Wagen, um hier rauszukommen. Ichfragte mich, ob Stan wirklich Hilfe gerufen hatte: Und fallsja, wann die Hilfe endlich eintreffen würde.


  Die Beifahrertür war abgeschlossen.


  Mist, Mist, Mist. Ralph hatte die Schlüssel schon in derHand gehabt. Wo waren die jetzt? Ich hatte nicht die Zeit,den ganzen Parkplatz abzusuchen.


  Meine Gedanken rasten. Die Hitze des brennendenMinivans versengte mir den Rücken und die Beine. DerSchweiß brach mir aus allen Poren. Drachenfeuer war wirklich verdammt heiß. Und trotzdem fühlte es sich toll an.


  Ich wünschte, ich hätte meine Umhängetasche dabeigehabt, aber die hatte man mir nicht zurückgegeben. Dawaren alle möglichen nützlichen Geräte drin, auch etwas,womit ich Autotüren knacken konnte. Stattdessen zog ichden Mantel aus, wickelte mir einen Ärmel um die Faustund schlug auf den Fensterrand ein. Hartglas zerbrichtnicht, wenn man es in der Mitte trifft, aber die Ränder sindnicht so hart. Das hatte mir mein Vater beigebracht.


  Ich griff durch das Loch, entriegelte die Tür, kroch aufden Knien auf den Fahrersitz, um Ralph in den Wagenzu ziehen. Ich verfrachtete ihn auf den Beifahrersitz undschnallte ihn an. Mit klopfendem Herz setzte ich mich aufden Fahrersitz.


  Wieso hatte der Drache nicht noch einmal angegriffen?Vermutlich nur eine Frage der Zeit.


  Ralph war immer noch bewusstlos. Zumindest hoffteich, dass er nur bewusstlos war. Sollten die Wunden vonVampiren nicht ganz schnell wieder verheilen? Außerdemhatte er doch auch diese Affinität zu Drachenfeuer. Da dasFeuer mich nicht verletzte, sollte es ihm ebenfalls nichtsanhaben können.


  Dad hatte mir auch beigebracht, wie man ein Autokurzschließt. Zum Glück war der Honda schon ein älteresModell, sodass ich die notwendigen Kabel ohne Schwierigkeiten herausziehen konnte.


  Der Motor sprang an. Na bitte!


  Irgendwas klopfte an mein Fenster.


  „Aaaaahhh!“ Das Herz wäre mir beinahe aus der Brustgesprungen. Das Lied des Feuers klang jetzt bedrohlich;bei diesen beängstigenden Klängen standen mir die Haarezu Berge. Ich wollte gar nicht nachsehen, was da geklopfthatte, tat es aber doch.


  Der Mann, der neben dem Wagen stand, war über einsneunzig groß und wie ein Footballspieler gebaut. SeineAugen waren total schwarz. Er war merkwürdig gekleidet;der changierende Stoff glänzte wie Millionen Edelsteine.Die Farbe war ganz ähnlich wie ... ach du lieber Himmel.Er hatte überhaupt nichts an. Das waren seine Schuppen.


  Es war der Drache. Der die Frau auf dem Friedhof umgebracht hatte.


  „Ich sage es nur ein Mal“, sagte er mit Grabesstimme.„Steig aus dem Wagen.“


  Ich nickte und lächelte und gab Vollgas, die Hand aufdem Schaltknüppel. Ich blickte zurück, legte den Rückwärtsgang ein, gab wieder Vollgas. Die Räder drehtendurch, der Wagen schleuderte hin und her.


  Wenn das ein Film gewesen wäre, hätte ich eine tolleVolldrehung hingelegt und wäre davongerast. Stattdessenschlenkerte der Wagen nur mit etwa dreißig Stundenkilometern voran.


  Während ich versuchte, uns Richtung Ausfahrt zusteuern, blickte ich über die Schulter zurück. Plötzlichhörte ich einen Aufprall. Der Kerl hockte auf der Motorhaube.


  Er legte seine Handflächen auf das Auto. Unter seinenHänden blitzte es bläulich lila auf. Der Motor ging aus.


  „Was ist los?“ Ralph klang ziemlich angeschlagen.


  „Etwas ganz, ganz Schlimmes.“ Verzweifelt riss ich dasLenkrad nach links und nach rechts und drückte das Gaspedal durch. Der Wagen bewegte sich nicht mehr.


  Ralph riss die Augen auf. „Raus hier!“, schrie er, alswolle er die Forderung des Drachen wiederholen. Er fummelte an dem Sicherheitsgurt herum, aber ich wusste, dasses längst zu spät war.


  „Hörst du denn nicht das Lied?“, flüsterte ich. UnserGrabgesang war darin verwoben.


  Ich krallte meine Finger ganz fest um das Lenkrad undholte tief Luft, zitternd und bebend vor Angst.


  Der Drache schlenderte zur Beifahrertür. Er beugtesich hinab und starrte blicklos durch das Loch im Fenster.„Ich sage es nicht noch einmal.“


  Er riss die Tür aus der Angel und schleuderte sie überden Wagen. Die Tür schlitterte über den Asphalt. Undeutlich erkannte ich, dass der rote Drache immer noch überuns kreiste.


  „Was willst du?“, fragte ich.


  „Dich.“


  „Lass sie in Ruhe.“ Ralph wollte ihn wegdrücken, aberder Kerl wich keinen Zentimeter zurück.


  Er packte Ralph bei den Schultern und riss ihn aus demWagen, mitsamt dem Sicherheitsgurt und allem.


  „Ralph!“ Es kostete mich wertvolle Sekunden, meinen eigenen Sicherheitsgurt zu lösen. Ich stolperte aus demWagen und rannte darum herum. Noch wusste ich nicht,was ich tun sollte.


  Der Drache schleuderte irgendeinen Zauber über mich,und plötzlich war es, als sei ich auf dem Erdboden festgenagelt. Ich konnte meine Füße nicht mehr bewegen.


  Entsetzt und hilflos sah ich zu, wie er Ralph zu Bodenschleuderte und seinen Kopf wieder und wieder auf denAsphalt donnerte. Beim fünften Mal wurde er wieder ohnmächtig.


  „Ralph!“ Mit heißen Tränen in den Augen sah ich denDrachen an. „Tu ihm nichts, bitte.“


  „Gib mir deine Macht zurück, oder ich schlage ihm denKopf ab.“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest!“


  „Meine Schwester hat dir ihre Drachenseele geschenkt.Du besitzt jetzt all ihre Macht. Und, wie es scheint, auchihre Skrupel.“ Er kicherte. „Gib mir ihre Macht. Dann, dasverspreche ich, wird euer Tod kurz und schmerzlos sein.“


  „Das ist ja ein tolles Angebot“, sagte ich. „Aber ichkann dir meine Macht nicht geben.“ Das konnte ich wirklich nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das tun sollte.Seine Schwester hatte mich geküsst, und diesen Kerl würdeich ganz sicher nicht küssen.


  Sein Grinsen brachte zwei Reihen messerscharferZähne zum Vorschein. Damit ich dich besser fressen kann.Er kam auf mich zu, packte meine Schulter, riss mich ansich und betrachtete mich, als sei ich Hundekot, den ersich gerade vom Stiefel gekratzt hatte. Er hob die andere Hand, die immer noch Ralph hielt. Ralphs schlafferKörper schwebte in die Luft und drehte sich langsam imKreis.


  „Gib mir deine Macht, oder ich bringe deinen Liebstenum!”


  „Ich kann es doch nicht!“, schrie ich. Mein Herz häm-merte in der Brust, meine Eingeweide verkrampften sichvor lauter Angst. Ich bezweifelte keine Sekunde, dass dieser Drachenmann meinte, was er sagte. So etwas hatte ichin Dutzenden von Filmen gesehen. Der böse Bube kriegte,was er wollte, und dann brachte er seine wehrlosen Opfertrotzdem um. Unsere Leben waren verwirkt. Ich musstean Ralphs kleine Zwillinge denken, die schon ihre Mutterverloren hatten.


  „Ich gebe dir meine Macht“, sagte ich, „wenn du versprichst, Ralph am Leben zu lassen.“


  Als Antwort auf diese Bitte ließ er Ralph einfach fallen.


  „Libby!“ Ralph kam wieder zu sich. Er rollte sich zurSeite und sah zu mir hoch.


  „Ist schon gut“, sagte ich. „Ist schon gut.“


  Ralph hob beide Hände, und Feuer schoss aus seinenHandflächen. Die Flammen züngelten um den Kopf desDrachen. Davon war er offenbar eher verwirrt als verletzt,aber immerhin ließ er mich los. Ich kroch auf Ralph zu, dersich aufrichtete und weiter mit seinen Feuerstrahlen aufden Drachen schoss. Ffinter Ralph kam ich auf die Beine,fühlte mich aber vollkommen hilflos.


  „Vampirfeuer ist sehr schwächlich“, meinte der Drachenmann. „Würdet ihr gern mal wirkliche Stärke sehen?“


  Er hob die Flände, und ich wusste, jetzt würden wirgleich sterben.


  Ergreife Ralphs Feuer, meine Tochter. Die Flammensangen jetzt nicht nur. Sie gaben mir Anweisungen. Eswird dich beschützen.


  Ich schlang die Arme um Ralphs Brust und konzentrierte mich ganz auf das Feuer. Flammen umzingelten uns.Sicherheit. Wir waren jetzt ganz sicher. Unsere Flammenverbanden sich - mein Feuer war orange, und das vonRalph war rot.


  Um uns herum explodierte das Licht.


  Ich schloss die Augen und drückte meine Wange gegenRalphs Rücken. Mit den Ellbogen hielt er meine zitterndenArme ganz fest.


  Die Hitze war ungeheuer intensiv.


  „Nein!“, rief unser Feind. „Nein!“


  Unser Feuer lehnte sich gegen seine Magie auf. Aber dieMusik wurde leiser, und ich wusste, dass unser Schutzringbald an Kraft verlieren würde.


  Ich roch brennende Baumwolle und spürte, wie unsereKleidung sich von uns löste. Da wollte ich lieber nicht hinsehen. Ralph und ich konnten den Flammen widerstehen.Aber unsere Sachen waren nicht drachensicher.


  Ich weiß nicht, wie lange ich da hinter Ralph stand unddarauf wartete, dass unser Schutz nachgab, und der Dracheuns in Stücke riss.


  Dann veränderte sich die Musik. Das bedrohliche Lieddes Drachenmannes hörte auf. Der Triumphgesang unseresFeuers erklang wie ein Engelschor.


  Das Feuer verstummte.


  „Libby?“ Ralphs Stimme klang rau.


  „Ja?“


  „Alles okay?“


  Ich kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten. Plötzlichwaren laute Stimmen zu hören, und eilige Schritte trommelten auf dem Asphalt. Eine Stimme mit irischem Akzentrief: „Hier drüben!“


  Ich öffnete die Augen, war aber viel zu verängstigt, umRalph loszulassen. Alles Feuer war jetzt erloschen. DerMinivan brannte nicht mehr, der Fußballplatz branntenicht mehr - und unser Schutzschild auch nicht.


  Funken umgaben uns wie tanzende Leuchtkäfer. Ascheregnete herab wie Schnee - das waren mal unsere Kleidergewesen.


  Ach du großer Gott. Wir waren ja praktisch nackt.


  Von unseren Sachen war nur das Stückchen Hemd übrig, gegen das ich meine Wange gepresst hatte. Sonst warbeinahe alles verbrannt.


  Ich linste über Ralphs Schulter. Ich konnte nur Stanund seinen Freund in dem silbernen Anzug erkennen.


  Beide zielten mit Feuerlöschern auf uns, und weißerSchaum bedeckte uns vom Scheitel bis zur Sohle.


  Na ja, zumindest waren wir jetzt nicht mehr nackt.
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  „Nichts für ungut, Patsy“, sagte Ralph, „aber in BrokenHeart ist man nirgends mehr sicher. Nicht mal im Herrenhaus.“


  Wir hockten in Decken gehüllt auf dem Kofferraumvon Ralphs Wagen. Ich war furchtbar müde. Ralph ginges besser, weil ein Spender vorbeigekommen war, der ihnan sich naschen ließ. Deshalb war er vorhin so schnellk. o. gegangen - der Mangel an frischem Blut hatte ihn geschwächt.


  Ich hatte ebenfalls Hunger, und mich gelüstete es nachFleisch. Es beschämte mich, dass ich nach dem gebratenenFleisch eines Tieres gierte, aber dieses Verlangen war nuneinmal neuerdings vorhanden. Steak. Halb durch. Allein beidem Gedanken lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  Patsy, Gabriel, der Furcht einflößende grünäugige Typund Lorcan standen um uns herum. Andere Leute liefengeschäftig hin und her, aber ich hatte keine Ahnung, wassie da machten. Zu retten war hier jedenfalls nichts mehr.Hundert Mal hatten wir schon durchgekaut, was passiertwar, aber sie löcherten uns immer noch mit Fragen, nahmen diesen oder jenen Aspekt unserer Geschichte auseinander. Mir war klar, sie wollten etwas - irgendetwas - herausfinden, das ihnen helfen könnte, sich auf die nächsteAttacke vorzubereiten.


  Diese Drachen würden wiederkommen. Das wusstenalle.


  „Diese ganze Sache ist uns allen über den Kopf gewachsen“, sagte Patsy. „Aber du hast recht, Ralph. Ich weiß auchnicht mehr, wo wir noch sicher sind.“


  Ralph und ich wollten so schnell wie möglich zurückzu seinem Haus und uns ausruhen. Ich musste dringendunter die Dusche. Und wenigstens für kurze Zeit wollteich gern mal so tun, als sei alles normal.


  „Ihr seid wirklich sicher, dass es zwei Drachen waren?“, fragte Patsy. Zum wiederholten Mal.


  Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, die Augen zu verdrehen.


  Ralph nickte. „Wir glauben, derjenige, der uns angegriffen hat, war derselbe wie auf dem Friedhof. Hast du da jemals etwas herausgefunden, Damian?“


  Der Grünäugige schüttelte den Kopf. „Wir haben keineLeiche gefunden.“


  Ralph seufzte. „Ich glaube, dieser zweite Drache hat irgendwie mit Lia zu tun.“


  „Großartig. Also hat sie sich mit irgend so einem finsteren Drachen eingelassen, der die Kräfte seiner Schwesterwiederhaben will“, sagte Patsy. „Da können wir nur hoffen, dass Ash weiß, was sie tut.“


  „Sie ist jedenfalls die Einzige, die ihn töten kann“,meinte Gabriel. „Die fähigste Attentäterin der Versammlung. Und die einzige ihrer Art.“


  „Und was für eine Art soll das sein?“, fragte ich.


  „Sie ist eine Seelenumwandlerin. Sie absorbiert die Seelen und die äußeren Gestalten der Leute, die sie ... äh, vonden Fesseln ihrer irdischen Existenz befreit“, erklärte Gabriel. „Je früher sie sich diesen Drachen schnappt, desto besser für uns. Etwa alle neunzig Tage braucht sie eine neueSeele, egal woher, oder sie muss sterben.“


  Patsy erschauerte. „Glauben Sie mir, wenn das passiert,dann wollen Sie lieber nicht in der Nähe sein.“


  „Ich glaube, Libby muss ins Krankenhaus“, sagte

  Ralph. „Der hat sie ganz schön zusammengeschlagen.“


  „Dich erst recht“, sagte ich.


  „Drachen oder nicht, ihr solltet euch beide gründlichuntersuchen lassen“, beschied Patsy. „Hört mal zu - gehtins Krankenhaus, und wenn Dr. Merrick nichts dagegenhat, könnt ihr danach zurück zu Ralphs Haus gehen undeuch ausruhen. Nur zur Sicherheit werde ich ein paarWächter davor postieren.“


  Dr. Merrick war groß, schlank und sehr gut angezogen.Auch an ihr meinte ich etwas Jenseitiges wahrzunehmen,aber im Gegensatz zu allen anderen, denen ich hier bisherbegegnet war, hatte sie keine Aura. Zumindest keine, dieich erkennen konnte.


  Zum Glück hatte Patsy dafür gesorgt, dass jemand unsein paar Kleider brachte. Ich trug wieder einen Pyjamaund ein Paar von Ralphs Socken. Er war in ein Hemd, eineJeans und ein paar alte Turnschuhe geschlüpft. GelieheneMäntel lagen auf dem Tisch neben der Tür.


  „Ihnen und Ralph geht es gut. Nun ja, außer dass er immer noch tot ist.“


  „Haha, Doc“, sagte Ralph.


  Sie lächelte. „Ich konnte keine inneren Blutungen, gebrochenen Knochen oder sonstige Traumata feststellen.Falls Sie plötzlich Schmerzen haben oder Brechreiz bekommen, Kopfweh, oder falls Sie doppelt sehen, kommenSie bitte sofort zurück, damit ich Sie noch einmal untersuchen kann.“


  Mit dieser Empfehlung verließ sie uns. Ralph und ichsahen einander an. Irgendwie fühlten wir uns unbehaglichmiteinander; so war das immer, in Abwesenheit des Feuers. Ich fragte mich, ob Herzschmerz zu den Symptomenzählte, die laut der Ärztin eine Nachuntersuchung erforderlich machten. Vermutlich nicht. Dieser Schmerz warmeine Angelegenheit, den würde ich auch nicht teilen.


  „Dann gehen wir mal“, sagte Ralph.


  Wir gingen einen Gang entlang. Das Krankenhaus warzwar klein, aber offenkundig sehr gut ausgestattet. Ob esnun ein ganz neues Gebäude war oder nicht, es hatte schondiesen widerlichen antiseptischen Geruch angenommen,der allen Krankenhäusern eigen ist.


  Diese schimmernde, tätowierte Frau ... Brigid, oder?Genau. Sie stand in dem Flur, war anscheinend gerade auseinem Krankenzimmer gekommen.


  „Brigid“, sagte Ralph. „Wie geht’s ihnen denn?“


  Sie lächelte warm, blickte aber resigniert. „Es ist furchtbar“, sagte sie mit ihrem irischen Tonfall. „Da hat man dieMacht von Göttern, ist aber nicht in der Lage, den eigenenEnkel zu retten.“ Sie blickte zu der offenen Tür.


  Mir sank das Herz in die Hose. Ich wollte mir liebernicht ansehen, was ich da angerichtet hatte. Ob mit Absicht oder nicht, ich hatte jemanden so schwer verletzt,dass er wegen meiner Taten vielleicht nicht überlebenwürde.


  Ralph nahm meine Hand, und ich war ihm dankbar fürseine intuitive, stumme Unterstützung. Brigid deutete aufdas Zimmer, und widerstrebend spähte ich hinein.


  Zwei Betten waren nebeneinandergeschoben worden.Darin lagen Patrick und seine Frau Schulter an Schulter,die weißen Decken hochgezogen bis ans Kinn. PatricksHaar war wieder schwarz geworden. Beide waren entsetzlich blass; man musste kein Arzt sein, um zu wissen, dasses ihnen gar nicht gut ging.


  Beide bekamen Infusionen. Durch die dünnen Plastikschläuche floss Blut in ihre Adern. Unbehaglich trat ichvon der Tür zurück.


  „Wir geben die Hoffnung nicht auf, dass sie mit frischemBlut wieder auf die Beine kommen“, sagte Brigid. „Wir haben alle möglichen Blutarten ausprobiert: von Spendern,von Ahnen, lykanisches Blut, sogar mein eigenes.“


  „Wenn Sie eine Göttin sind, warum können Sie ihnendann nicht helfen?“, fragte ich. Ich weiß gar nicht, ob ichwirklich glaubte, sie sei eine Göttin.


  „Es gibt halt Regeln“, äußerte sie vage.


  „Libby Monroe?“, hörte ich eine weibliche Stimme.


  Ralph und ich wandten uns um. Die Frau war groß,rank und schlank, das lange schwarze Haar geflochten.Sie trug enge schwarze Jeans, eine Lederjacke in Pink undschwere Stiefel. Außerdem hatte sie ein weißes David-und-Goliath-T-Shirt mit einem Aufdruck an: „Jungs sind doof,bewerft sie mit Steinen!“


  Das Interessanteste an ihr waren ihre Augen. So hellgrau, dass sie beinahe durchsichtig wirkten. Ihr Starrenwar gespenstisch. Große Kraft strahlte von ihr aus; siehatte eine Art gebändigte Stärke, die ich lieber nicht entfesselt sehen wollte. Ein Regenbogen umgab sie, dessen Farben sich ständig veränderten. Diese Aura versetzte michin Erstaunen; die aller anderen (außer der Ärztin, die garkeine hatte) war nur einfarbig gewesen.


  Sie legte den Kopf schräg. „Verdammt. Er hat Sybinaerwischt. Warum zum Teufel hat sie ausgerechnet Ihnenihre Seele geschenkt?“


  „Was?“ Mir klappte die Kinnlade runter. „ Was?“


  „Wer ist Sybina?“, wollte Ralph wissen.


  „Vielleicht solltest du alles von Anfang an erzählen,Ash“, schlug Brigid auf ihre beruhigende Art vor.


  Ash starrte Ralph an. „Du hast jetzt auch etwas vonSybinas Energie. Als sei ihre Seele halbiert worden.“


  „Das ist nun nicht gerade der Anfang“, meinte Brigid.Ash ließ ihren Blick von Brigid zu Ralph und mir wandern. „Oh, richtig. Ich bin Ash, und ich bin gekommen,um Drachen abzuschlachten.“


  Ralph und ich prallten erschrocken zurück. Er knalltegegen die Wand, und ich stieß mit Brigid zusammen.


  „Immer mit der Ruhe. Ihr seid doch keine echten Drachen. Als Drache wird man geboren, zum Drachen wirdman nicht gemacht. Ihr besitzt jetzt die Magie und dasFeuer von Sybina, aber eure menschlichen Anteile verwässern das. Und da ihre Energie auf euch beide verteilt ist, istsie sowieso nicht so groß. Euch werden weder Schuppennoch Flügel wachsen.“


  „Was für eine Erleichterung“, sagte ich, ohne michwirklich erleichtert zu fühlen. „Wenn Sie uns nicht ... äh,abschlachten wollen, weshalb sind Sie dann hier?“


  „Patsy und Gabriel haben mir Bescheid gesagt. Ichwollte alles aus erster Hand hören. Aber jetzt kenne ichja bereits das Ende der Geschichte. Sybina hat Ihnen ihreSeele geschenkt.“


  „Die eigentlich du haben wolltest“, merkte Brigid an.


  „Sie hatte sie mir versprochen“, bestätigte Ash. „Wirhatten eine Vereinbarung. Aber ihr Bruder Synd wollte sieebenfalls.“


  „Also, von mir aus können Sie sie haben“, sagte ich.„Was muss ich tun, um sie Ihnen zu übergeben?“


  „Wenn ich Ihnen die Seele aus dem Leib saugen würde“,teilte Ash mit, „dann wären Sie für immer mein. Und zwarvollständig, Ihr ganzes Selbst, nicht nur der Anteil vonSybina, den Sie jetzt mit sich herumtragen.“


  „Oh.“ Ich schluckte den Knoten in meinem Hals runter. Grundgütiger. Dieses Weibsstück konnte einen wirklich in Angst und Schrecken versetzen. „Dann behalte ichsie lieber, schätze ich.“


  „Ich lebe wirklich schon sehr lange in dieser Welt, aberselbst ich weiß kaum etwas über Drachen“, sagte Brigid,den Blick auf Ash gerichtet. „Du jedoch tust das.“


  „Stimmt. Ich bin ein wandelndes Lexikon mit lauternutzlosen Tatsachen über Drachen. Als ob mir das etwasnützen würde. Ich bin auf dem Weg zurück zum Herrenhaus. Muss schließlich auch mein Scherflein zu denSchlachtplänen beitragen.“


  Schlachtplänen? Verfluchter Mist. Die Vampire wolltenmit diesem Synd einen richtigen Krieg anfangen ... und dasPRIS-Team war schon auf dem Weg, um alles noch viel,viel schlimmer zu machen. Was hatte ich mir dabei nur gedacht?


  „Moment“, sagte Brigid. „Können Vampire von Drachen vergiftet werden?“


  Ash hob die Brauen und blickte ungläubig drein.„Wollt ihr mir etwa erzählen, irgendein Volltrottel sei aufdie Idee gekommen, einen Vampir Drachenblut trinkenzu lassen?“


  Ich zuckte zusammen. „Volltrottel ist ein bisschen heftig.“


  Ihr Blick war geradezu vernichtend. „Sie haben das getan? Offenbar haben Sie doch mehr Drachenmagie abbekommen, als ich annahm.


  Aber zum Glück lässt sich dasleicht beheben. Man muss nur einen Trank zubereiten, ausDrachenspeichel, Feenfunken und einem Schuss Bourbon.“



  „Wofür ist denn der Bourbon gut?“, fragte ich.


  „Um den Geschmack von Drachenspucke aus demMund zu kriegen.“


  Brigid ließ Dr. Merrick rufen, die nach ein paar Minuten erschien. Ash erzählte, was wir brauchten, und Dr.Merrick betrachtete sie abschätzend. „Von dieser Behandlungsmethode habe ich noch nie gehört.“


  „Hatten Sie denn schon einmal einen Patienten, der aneiner Vergiftung durch Drachenblut litt?“


  „Der Punkt geht an Sie.“ Dr. Merrick führte uns in dasKrankenzimmer. Eine Schwester kam mit kleinen Plastikbechern und einer Flasche Bourbon.


  „Whiskey ist ein Medikament?“, fragte ich, erstaunt darüber, dass sie hier so schnell Alkohol auftreiben konnten.


  „Ich bin gern auf alles vorbereitet“, antwortete Dr.Merrick spröde und reichte mir einen Becher. „SpuckenSie da rein.“


  „Iihh. Wieso kann Ralph das nicht machen?“


  „Wir werden beide spucken“, sagte Ralph. „Dann istdie Chance größer, dass es wirkt. Wo sind die Funken?“


  „Hier.“ Brigid hob die Hand über einem leeren Becher,und funkelnde Goldflocken rieselten hinein.


  Ralph spuckte zuerst, und das war nun gar nicht sexy,schönen Dank. Ich fügte meinen Speichel hinzu und reichteden Becher Dr. Merrick, die alles miteinander verrührte.


  „Wird das reichen?“, fragte sie, die schleimig-goldeneMasse zweifelnd betrachtend.


  „So viel dürften wir gar nicht brauchen“, sagte Ash.„Die Feenfunken steigern die Wirkung. Fügen Sie denBourbon hinzu und lassen Sie Strohhalme bringen.“


  „Patrick und Jessica liegen im Koma, da nutzen Strohhalme nicht viel.“ Dr. Merrick goss etwas Bourbon in dieMasse und rührte um. „Ich brauche eine Drei-Milliliter-Spritze“, sagte sie zu der Schwester.


  Ich konnte gar nicht mit ansehen, wie die Ärztin dieserotzige Masse den Vampiren in den Mund spritzte. Lieber drehte ich mich um und betrachtete die kahle Wand.Ralph hatte offenbar kein Problem damit, sich das anzusehen, aber er nahm meine Hand und drückte sie. Also, alsTrostspender taugte er wirklich was.


  „Wie lange dauert es, bis das wirkt?“, fragte Brigid,ganz aufgeregt vor neuer Hoffnung.


  „Sollte ziemlich fix gehen“, antwortete Ash. „Wie ichsagte, die Feenfunken verstärken die Wirkung.“


  Also warteten wir. Und warteten. Ich hatte genug davon, an die Wand zu starren, und drehte mich um. Patrickund Jessica sahen kein bisschen besser aus. Beide warenvon einem blassen Blau umgeben. Ich sagte lieber nichts,aber der Trank hatte offenkundig nicht gewirkt.


  Alle sahen Dr. Merrick an. Sie schüttelte leicht denKopf. Brigid sank in einen Stuhl neben dem Bett undblickte ihren Enkelsohn traurig an.


  „Mist“, sagte Ash. „Anscheinend ist Libby Drache genug, um ihn zu vergiften, aber nicht Drache genug, um ihnzu heilen.“


  „Woher wollen Sie wissen, dass es der Speichel ist, dernicht wirkt?“, fragte Dr. Merrick.


  „Fragen Sie das im Ernst?“ Ash rollte die Augen, als seidas die dümmste Frage, die sie je gehört hatte.


  „Eine Sekunde“, sagte Ralph. „Wenn unser Speichelnicht stark genug ist, um das Gift zu bekämpfen, dann ..."Er ließ den Satz in der Luft hängen und sah mich an.


  „Tja“, sagte Ash. „Wir brauchen einen Speichelfadenvon einem echten Drachen.“
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  Echte Drachenspucke zu besorgen war kein so einfachesUnterfangen. Ash erklärte sich bereit, das Thema bei dervon Patsy einberufenen Versammlung der Untoten zurSprache zu bringen.


  Da wir zu diesem großen Kriegsrat nicht eingeladenwaren, stiegen Ralph und ich in seinen stark beschädigtenHonda und fuhren zu seinem Haus. Ich war entsetzlichmüde. Jeder einzelne Muskel tat mir weh, und in meinemKopf hämmerte etwas.


  Ich war ein Drache.


  In mir steckte die Seele eines Wesens, das so selten war,dass selbst eine Göttin kaum etwas darüber wusste.


  Während sich solche Gedanken in meinem Kopf imKreis drehten, folgte ich Ralph in sein Haus. Den kalten Beton konnte ich sogar durch die dicken Socken spüren. Wenigstens hatte es nicht geschneit, obwohl der eisige Wind Schnee zu versprechen schien. Ich hatte keineAhnung, wo ich entsprechende Schuhe und Anziehsachenherbekommen sollte. Im Augenblick hatte ich sowieso andere Sorgen. Attackierende Drachen. Ein Rettungsteamvon PRIS auf dem Weg. Verschwundene Eltern.


  Ralph schaltete das Licht an. „Ich dusche zuerst. Während du unter der Dusche bist, mache ich dir was zu essen.“


  „Okeydokey.“ Ich gähnte, zog den Mantel aus undhängte ihn auf den Ständer im Eingang. Als ich Ralph ansah, hatte er den Blick auf meine Brüste gerichtet, die beinahe aus dem zugeknöpften Oberteil des Pyjamas quollen.Meine Brustwarzen salutierten, vor allem weil es in diesemHaus so kalt war.


  „Ich ... äh, spring dann mal schnell unter die Dusche.“Ralph wandte sich ab und eilte den Gang entlang.


  Mir war nicht klar, ob das nun ein Kompliment odereine Beleidigung sein sollte.


  Ich habe keine Ahnung, welcher kleine Teufel michdazu brachte, ihm zu folgen. Aber dass Ralph das Kinderzimmer seiner beiden Zwillinge betrat, überraschte michdann doch. Er machte das Licht an und setzte sich auf einsder Betten. Er griff nach dem Teddybär und strich ihmüber den kleinen Kopf.


  Ich schlich auf Zehenspitzen zur Tür und spähte hinein.Er war ganz verzweifelt. Schmerzlich wurde mir bewusst,was das alles für ihn bedeuten musste; und auch für alle Eltern, die zu Vampiren geworden waren. Kinder aufzuziehen war schon schwierig genug, wenn man am Leben war.Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie hart es für Untotesein musste.


  „Manchmal“, sagte er und sah zu mir auf (meine Fähigkeiten, mich anzuschleichen, sollte ich wirklich noch etwastrainieren), „glaube ich fast, es wäre für die Jungs wirklicham besten, wenn sie für immer bei ihren Großeltern blieben. Bei Maura und Harold hätten sie ein ganz normalesLeben - und das auch noch in der kalifornischen Sonne.Und da würden sie auch alles bekommen, was sie sich jewünschen können.“


  „Liebe kann man nicht mit Geld kaufen“, sagte ichsanft. „Und kein Spielzeug der Welt kann dich ersetzen,Ralph. Du bist ihr Vater.“


  „Ja“, sagte er. „Ich vermisse sie. Vielleicht wird es dochZeit, dass sie nach Hause kommen.“


  Er erhob sich, und einen Augenblick lang sahen wiruns einfach nur an. Dann blickte er weg, und was immersich da gerade zwischen uns geregt hatte, zerbrach wieder.


  Ralph ging ins Bad, ich ging in die Küche. Ich setztemich an den Tisch und legte den Kopf auf die glatte Tischplatte. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, als Ralphmir auf die Schulter klopfte.


  „Das ging aber fix.“ Ich schob mich weg von dem Tisch.


  „Ich halte den Weltrekord im Schnellduschen.“ Ergrinste und zwinkerte mir zu. Du lieber Himmel. Waswar der Kerl sexy. Dass er bloß in ein Pyjama-Unterteilgeschlüpft war, war auch nicht gerade hilfreich. Aber erwollte ja nichts von mir wissen. Zu gern wäre ich mit denFingern durch diese feuchten Locken auf seiner Brust gefahren.


  „Okay, wenn ich uns Toast mache?“


  Ich riss meinen Blick von seinem Brustkorb los. „ImAugenblick würde ich auch eine gebratene Fliese fressen.“


  Er lachte, und ich flüchtete ins Badezimmer, bevor ichnoch etwas wirklich Dämliches anstellte - zum BeispielRalph zu Boden stoßen und auf ihm reiten wie auf einemneuen Pony.


  Ich verscheuchte den Gedanken an Sex aus meinemKopf und dachte lieber an Essen. Toast war eigentlichnicht besonders verlockend. Ich hungerte immer nochnach Fleisch, und jetzt wusste ich auch, warum. Der Drachenanteil, den ich jetzt in mir trug, war der eines Fleischfressers. Würde der sich jemals mit meiner veganischen Lebensweise zufriedengeben? Das bezweifelte ich sehr.


  Ich ließ den Pyjama fallen und trat unter die Dusche.Gott, wie tat das Wasser gut. Ich legte die Handflächen andie Wand und ließ das beinahe siedend heiße Wasser übermich hinwegfließen. Ich wünschte, ich könnte den Verrat, den ich begangen hatte, genauso leicht wegwaschen.Ich musste Ralph unbedingt beichten, was ich getan hatte.Oder vielleicht sollte ich lieber versuchen, noch einmalheimlich zu telefonieren. Brady mitteilen, dass er auf keinen Fall herkommen soll.


  Aber was war mit Mom und Dad?


  Mein Gefühl sagte mir, dass mit ihnen zwar etwas nichtstimmte, aber dass sie auch nicht tot waren. Nein. Daswürde ich wissen. Vielleicht hatte man sie irgendwo in einLoch gesteckt. Vielleicht waren sie sogar verletzt.


  Ralph klopfte an die Tür. „He, Libby?“


  Ich drehte das Wasser ab und linste um den Duschvorhang. „Ja?“


  „Patsy hat gerade angerufen. Sie sagt, du hättest eineSMS von deinem Vater gekriegt.“


  Also war Patsy diejenige, die jetzt mein Handy hatte.Wenn ich doch bloß meine Umhängetasche mit sämtlichenGeräten wiederkriegen könnte. Ohne sie fühlte ich mich,als hätte ich einen Arm eingebüßt. „Was steht drin?“


  „Mom lässt grüßen. Meld dich bald, Mäuschen.“


  Konnte das wirklich von Dad sein? Oder eher vonBrady, der so tat, als sei er mein Vater? Spielte das eineRolle? So oder so bedeutete die Nachricht dasselbe: Meinen Eltern ging es gut. Gott sei Dank. Ich war so erleichtert, dass ich unter der Dusche beinahe zu Boden gesunkenwäre. „Das ist ja toll. Glaubst du, ich kann meine Elternnachher anrufen?“


  „Vielleicht.“ Er sagte nichts mehr, und ich dachte schon,er wäre wieder gegangen. Dann rief er: „Mist! Der Toastbrennt an.“


  Ich lachte, stieg aus der Dusche und griff nach demHandtuch, das Ralph für mich hingelegt hatte. Ich hattenoch genug Zeit, um PRIS anzurufen und Bescheid zu sagen, dass sie auf keinen Fall nach Broken Heart kommendurften. Zwar hatte ich keine Ahnung, was meine Elternin den letzten beiden Tagen gemacht haben mochten, aberoffenbar hatten sie unerkannt aus der Stadt verschwindenkönnen. Dass Patsy und alle anderen Einwohner mit ganzanderen Dingen beschäftigt gewesen waren, hatte dabeivermutlich geholfen.


  Ich trocknete mich ab und zog den Pyjama wieder an.Als ich aus dem Badezimmer trat, konnte ich das verkohlteBrot schon riechen. Ich rannte in die Küche, wo Ralph gerade den Toaster wegwarf.


  „Das verdammte Ding hat nie richtig funktioniert, aberTherese wollte es unbedingt behalten.“


  „Ein Hochzeitsgeschenk?“


  Er nickte und drehte sich wieder zur Anrichte. Ichnehme an, es war leichter für ihn, die Möbel im Schlafzimmer auszutauschen, alles loszuwerden, an dem nochihr Duft hing, womit er Erinnerungen verband. Aber derToaster ... den hatte er nicht wegwerfen können. Weil sieihn unbedingt behalten wollte.


  „Erzähl mir von Therese.“


  Ralph sah mich fragend an, ein Butterbrot in der Hand.


  „Willst du das wirklich?“


  Ich nickte. „Was ist sie für ein Mensch gewesen?“


  „Wir haben uns im Jahr 2003 in Las Vegas kennengelernt. Ich war wegen einer Junggesellen-Party da, und sie,weil ihre Eltern zu den Sponsoren irgendeiner Ausstellungim Bellagio gehörten.


  Ich war sofort verzückt. Sie war so wunderschön, undsie hatte so ein tolles Lachen. Sie hat mir beigebracht,Menschen niemals voreilig zu beurteilen. Sie ist in einerFamilie aufgewachsen, in der man das Geld regelrecht anbetete, aber sie selbst hat das nie getan.“ Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Ihre Eltern fanden natürlich, ich seinicht gut genug für sie, aber sie sind dann aufgetaut, alsdie Zwillinge geboren wurden.“


  „Wieso seid ihr nach Broken Heart gezogen? Warumüberhaupt ausgerechnet nach Oklahoma?“


  „Wegen diesem Haus hier. Meine Schwester und ichsind hier aufgewachsen, aber nachdem meine Eltern gestorben waren, kamen wir zu einem Onkel und einer Tantenach Tulsa. Meine Schwester hat später noch eine Weilehier gelebt, hat dann aber auch geheiratet und ist zu ihremMann nach Missouri gezogen. Therese hat sich sofort indieses Haus verliebt.“


  Nein, sie hatte sich in Ralph verliebt und gemerkt, wieunwohl er sich in ihrer Welt fühlen würde. Also hatte siebeschlossen, in seiner zu leben. Ich mochte diese Frau, diedas Glück durch den Mann gefunden hatte, der sie liebte -und nicht durch das, was er ihr vielleicht an materiellemReichtum geben könnte.


  „Die glücklichste Zeit meines Lebens habe ich mit ihrverbracht“, sagte Ralph. „Als sie starb, war es, als sei auchein Teil von mir gestorben. Aber ich hatte ja die Jungs. Ichmusste jetzt für sie da sein.“


  Er blickte zu Boden, und ich blieb still. Schon oft hatteich meine Eltern bei so einem ehelichen Ritual beobachtet. Dad war der Zuhörer und Mom die Erzählerin. Aberjetzt erst verstand ich dieses lange Schweigen, das in ihren Gesprächen auftreten konnte. Es war eigentlich garnicht Schweigen, sondern Geduld und Liebe. Ich glaube,Liebe hat viel mit warten zu tun - darauf zu warten, dassdein Partner mit dir redet oder dich küsst oder zu dir nachHause kommt.


  Also wartete ich.


  Er seufzte, und ich wusste, dass das ganze Gewicht derErde auf seinen Schultern lastete. „Uns war nur so verdammt wenig Zeit zusammen vergönnt. Im Jahr 2006 istsie gestorben. Michael und Stephen waren gerade ein Jahralt geworden. Gegenüber den Jungs rede ich die ganze Zeitvon ihr. Ich will nicht, dass sie sie vergessen.“


  Wenn ich mich nicht längst Hals über Kopf in Ralphverliebt hätte, in diesem Augenblick wäre es um mich geschehen gewesen. Ja, ja, ich weiß. Wie in der FernsehserieHappy Days, er war Chachi, und ich war Joanie, okay?


  „Willst du die Zwillinge denn bald nach Hause holen?Ich habe schon lange nicht mehr Chutes and Ladders gespielt.“


  Er kicherte. „Dafür sind sie noch ein bisschen zu klein.Aber wenn sie nach Hause kommen, können wir uns jaeine aufregende Blau macht schlau-Schlacht leisten.“


  „Abgemacht.“


  Eigentlich war es dämlich, solche Versprechungen zumachen. Wir hatten ja keine Ahnung, wie unser Lebenweiter verlaufen würde. Ich hatte jedenfalls nicht vor, nachBroken Heart zu ziehen. Ich meine, warum sollte ich das?Mein Herz stockte. Der Grund numero uno stand da ander Anrichte und schmierte Butter auf ein Brot, das ichnicht essen würde.


  Ich ging zu ihm, und Ralph legte das Brot weg. Wir sahen uns in die Augen. Ich wollte ihn, und er wollte mich.Diesmal gaukelte uns kein Feuer irgendetwas vor. Diesmalwaren es nur wir beide. Ich ergriff Ralphs Hände; sie warenrau und von Schwielen bedeckt. Arbeiterhände. Ich küsstejeden einzelnen Knöchel. Dann drehte ich seine Hände umund drückte meine Hände auf beide Handflächen.


  Ohne ein Wort führte Ralph mich in sein Schlafzimmerund schloss die Tür hinter uns. Eine einzige Lampe durchdrang kaum die Dunkelheit. Aber ich musste ja nicht allessehen. Bloß ihn.


  Dann lagen wir auch schon auf dem Bett. Er nahm michin die Arme und blickte auf mich herab.


  „Du bist wirklich etwas ganz Besonderes für mich,Libby.“ Ralph streichelte mein Gesicht.


  „Ich werde auch immer ganz weich bei dir“, sagte ich.Oh, Mann. Die Schmetterlinge im Bauch hüpften mir bisin den Hals.


  Ich wagte es, mit den Händen in seine Pyjamahose zuschlüpfen und wurde mit seinen bloßen Pobacken belohnt, die ich fest umfasste. Er stöhnte und drückte seinenSchwanz gegen meine Schenkel.


  „Wir können das nicht“, flüsterte er, während er meinOberteil aufknöpfte. „Wir können das nicht machen.“


  „Doch, können wir.“ Ich glitt mit einer Hand nachvorn, zwischen uns und in seine Hose, und fasste ihn an.Er fühlte sich samtig-weich an, gleichzeitig ganz hart. Bisher hatte ich noch nie das Entzücken gespürt, den Penis eines Mannes zu berühren. Der Gedanke, wie sichdas wohl in mir drin anfühlen würde, machte mich ganzwahnsinnig.


  Ralphs Lippen hatten inzwischen meine Brüste entdeckt. Mit der Zunge ließ er eine meiner Brustwarzen hartwerden, dann saugte er daran. Unfassbare Sinnesempfindungen rollten über mich hinweg. Seine Lippen schlossensich um die andere Brustwarze, während seine Finger denfeuchten Gipfel streichelten.


  Oh! Oh! Oh ja!


  Ich streifte ihm die Hose runter und versuchte, michaus meiner eigenen zu winden, als Ralph etwas wirklichSchwachsinniges tat.


  Er zog sich von mir zurück. „Hör auf, Libby. Bitte.“


  „Auf gar keinen Fall.“ Endlich war ich die Pyjamahoselos und umfing ihn mit meinen Beinen.


  Sein Blick war völlig gefangen von meinem nacktenKörper, besonders von dem, was ich zwischen meinen Beinen hatte. Er schien sich nicht davon abhalten zu können,meine Locken dort zu berühren.


  Er streichelte meine Klitoris.


  „Ralph!“ Beinahe hätte ich meine eigene Zunge verschluckt.


  Er riss seine Hand zurück. „Libby. Wirklich. Ich meinees ernst.“


  „Hmhm.“ Ich rieb meine feuchte Hitze gegen seinenSchwanz. Blitze puren Entzückens durchzuckten meinenUnterleib. „So hab ich das noch nie erlebt. Können wirnicht weitermachen?“


  Mit beiden Händen an meinen Hüften zwang er mich,aufzuhören. Ich sah ihn an, während mein Herz wie wildschlug. Er hatte einen entsetzlich gequälten Ausdruck imGesicht.


  „Du verstehst nicht“, sagte Ralph. „Wenn wir das machen, sind wir für immer aneinander gefesselt.“


  „Okay.“ Ich wollte meine Hüften aus seinem Griff befreien.


  Er stöhnte und schloss für einen Moment die Augen.„Für hundert Jahre.“


  „Klingt doch super.“ Ich nahm seine Hände und beugtemich vor. „Und jetzt mach schon. Bitte.“


  „Oh Gott.“ Er mahlte mit den Zähnen und zwang micherneut, mit meinen Bewegungen innezuhalten. „Libby,wenn wir miteinander schlafen, dann sind wir verheiratet.Für hundert Jahre.“


  Sein Tonfall drang schneller durch den Nebel meiner Lust als seine Worte. Ich biss mir auf die Unterlippeund dachte darüber nach, was er gesagt hatte. „Du meinst,wenn wir Sex haben, dann sind wir miteinander verbunden?“


  Hatte Stanley nicht so etwas über Patrick und Jessica gesagt? Das Schicksal des einen hing vom Schicksaldes anderen ab. Wenn Patrick starb, würde auch Jessicasterben. Das war ein klein wenig mehr Hingabe und Verpflichtung als eine gewöhnliche altmodische Heirat unterMenschen.


  Ich seufzte traurig. „Vermutlich ist es noch ein bisschen früh in unserer Beziehung, um sich gleich für hundert Jahre auf so etwas einzulassen.“


  „Hm, na ja. Wir könnten ...“ Aber der Satz blieb in derLuft hängen. Mit neuer Hoffnung sah ich ihn an. Er jedochschüttelte den Kopf. „Das geht alles viel zu schnell.“


  Ich war ja nun wirklich kein Flittchen, obwohl ichschon ganz gerne sein Flittchen gewesen wäre. Sein ständiges Widerstreben, wie wohlbegründet es auch sein mochte,nagte an meinem Selbstvertrauen.


  „Bis jetzt hat mich noch keiner gewollt, aber du willstmich“, sagte ich. Als ob es ihn doch noch überzeugenkönnte, die Welt für mich zum Einsturz zu bringen, wennich ihm meine Jungfräulichkeit darbot.


  „Keiner hat dich je gewollt?“ Sanft schob er mich vonsich herunter. „Ich wollte dich gleich in der ersten Sekunde, in der ich dich gesehen habe.“


  Ich merkte jetzt erst, dass Ralphs Eckzähne entblößtwaren. Es war nicht ungefährlich, den Durst eines Vampirsanzustacheln. Ich schluckte und bedeckte meinen Hals mitden Händen.


  „Ich möchte dich lieben“, sagte Ralph. „Auch wenn wiruns nicht wirklich vereinigen können.“


  „Okay.“ In meinem Inneren stieg die Lust wieder auf.„Okay.“


  Ralphs Blick glitt über jeden Zentimeter meiner Haut.Ich erwiderte das Kompliment. Er war schlank und muskulös und hatte kleine braune Locken auf Brust und Beinen. Ich griff nach ihm, streichelte die samtige Haut.


  Er stöhnte auf und verlangsamte meine Bewegungenmit seiner Hand. „Es ist auch für mich sehr lange her. Wirlassen das lieber langsam angehen.“


  Ich ließ ihn los, weil ich nicht sicher war, was ich alsNächstes tun sollte. Da hätte ich mir keine Sorgen zu machen brauchen. Ralph wusste genau, was er tun musste.


  „Du bist so schön“, hauchte er. „Ich will dich überallberühren.“


  Seine Finger tanzten auf meiner nackten Haut. Er ließtatsächlich keinen Zentimeter unerforscht, und bei jederBerührung verlangte es mich nach mehr. Er saugte an einerBrustwarze, ließ los, um sie sanft anzublasen, wodurch siesich nur noch mehr aufrichtete. Dann machte er dasselbemit der anderen.


  Ich schmolz dahin vor Begehren. Ich streichelte seineRippen und ließ die Finger durch das Haar auf seiner Brustgleiten. Und dann entdeckte ich seine Brustwarzen. Ichrieb an ihnen, bis sie hart wurden, dann drehte ich sie sanft.


  Ralph sog scharf die Luft ein.


  „Ups.“ Schon hatte ich das noch mal gemacht.


  Er hob mich in den Himmel mit seinen Lippen und seinen Händen und seinen Worten. Ich fühlte mich wie eineGöttin, und er betete mich an.


  Ich zerschmolz unter seinen Zärtlichkeiten. Ich wolltegern, dass er dasselbe fühlte, aber ich war ja noch nie miteinem Mann zusammen gewesen. Zwar war ich nicht ganzunwissend, aber nervös ... ja, ich war eindeutig ganz schönnervös. Mein ganzer Körper bebte, aber Ralph besänftigtejedes Zittern.


  Er ließ sich Zeit. Er wusste, wie er die Flammen zumLodern brachte, und gut war er darin auch noch. Wow.So etwas hatte ich noch nie für einen Mann empfunden.In Wahrheit hatte ich ja niemals wirklich diese zarte Verlockung der Lust gespürt, ein solch überwältigendes Begehren. Aber was sich, außer der reinen Lust, in mir ausbreitete, war das absolute Wissen, dass Ralph allein derRichtige war. Mir war vollkommen gleichgültig, ob wiruns jemals tatsächlich vereinigen könnten oder nicht, oderdass er ein unsterblicher Vampir war. Ich würde mich ihmganz hingeben, mit Herz und Seele.


  In meinem bisherigen Leben hatte ich vieles in Zweifelgezogen. Ich hatte alles und jedes infrage gestellt, weil manmich so erzogen hatte. Alle Welt sagte, Liebe müsse sichlangsam entwickeln. Man müsse sich Ewigkeiten umwerben und diverse Rituale vollziehen, bis man wirklich liebenkönnte. Und dann müsse man heiraten, Kinder bekommenund etwas zur Gesellschaft beitragen.


  Also wirklich, was für eine sterbenslangweilige Art,sich zu verlieben.


  Ich stand längst am Abgrund, aber ich fiel nicht hinunter.


  Ich sprang.


  Ralph legte die Hand fest auf mein Geschlecht. Er ließeinen Finger in mich hineingleiten, und ich holte scharfLuft. „Oh.“


  Er küsste mich und schob noch einen Finger rein, dannzärtlich rein und raus, in einem Rhythmus, der mich zumWahnsinn trieb.


  Ralph stieg auf mich und rieb seine Eichel an meiner Klitoris. Ich war so nass, so bereit, dass er mich endlich nahm. Ich stöhnte und bewegte die Hüften im selbenRhythmus.


  Meine ruhelosen Hände glitten über seine Schultern,ich grub die Nägel in seine Haut, während er sich schnellerund schneller bewegte.


  Meine Beine zitterten, und mein Herz raste, währender mich immer näher an den Rand der absoluten Ekstasebrachte. Ich umschlang ihn fest mit beiden Beinen undstöhnte und keuchte im selben Rhythmus wie er.


  Wir sahen uns in die Augen, und das war der Moment,ich segelte über alle Grenzen in die totale Glückseligkeit.


  Sekunden später gab Ralph ein tiefes Stöhnen von sich.Sein Glied zuckte, und sein heißer Samen sprudelte aufmeinen Bauch.


  Danach lag er auf mir, sah mir in die Augen und lächelte. „Du besitzt jetzt mein Herz“, sagte er.


  „Und meins gehört dir.“


  Um uns herum explodierte das Drachenfeuer. Ich hörtedas Lied des Feuers, es jubilierte über die Liebe. Über zweiSeelen, die sich zu einer verbunden hatten.


  „Äh, Libby?“


  „Ja, Ralph?“ Ich badete in unseren Flammen der L-I-E-B-E. Wir waren füreinander bestimmt. Wir brannten imwahrsten Sinne füreinander. Wir brannten ...


  „Süße.“ Ralphs Stimme riss mich aus meinen Träumereien. „Das Bett steht in Flammen.“


  



  [image: img19.jpg]


  


  Ich schrie auf, Ralph fiel von mir runter und presste eineHand gegen seinen rechten Brustmuskel.


  Auch über meiner rechten Brust fühlte es sich an, alshabe man mir einen Schürhaken ins Fleisch getrieben. Eswar so heiß und tat so weh, dass mir die Tränen in die Augen traten.


  Uns selbst konnte das Feuer nichts anhaben. Bei den Laken und Decken und dem Bettgestell allerdings war das anders. Großer Gott! Ich setzte mich auf und wollte die Flammen ausklopfen, aber das machte alles nur noch schlimmer.Mein eigenes Drachenfeuer fachte die Flammen erst recht an.


  Ralph sprang aus dem Bett, rannte aus dem Schlafzimmer und kam mit einem Feuerlöscher zurück.


  Er zielte und bedeckte das Bett und mich mit weißemSchaum.


  „Verdammt noch mal!“, schrie ich. „Dieses Zeug hängtmir zum Hals raus.“


  „Entschuldige, Schätzchen“, sagte Ralph. Er legte denFeuerlöscher weg. Er musste allen Ernstes ein Lachen unterdrücken.


  „Das ist nicht witzig.“ Ich rieb mir die Brust ab. Undentdeckte den Fleck über meiner rechten Brust. „Was istdas hier?“


  „Ich habe auch so eins.“


  Wir hatten beide dasselbe Zeichen auf der Brust: einKreis, etwa so groß wie ein Vierteldollar, durch die Mittewaren zwei schwarze Linien gezogen.


  Ralph sah mich an. „Was, zum Teufel, ist da bloß geradeeben passiert?“


  „Ich ... ich weiß es auch nicht.“ Völlig entgeistert betrachtete ich erst mein Zeichen, dann seins. „Ist das irgendein Vampir-Dingens?“


  „Nein. Wenn wir jemanden für uns beanspruchen, hinterlassen wir zwar auch Zeichen, aber die können nur vonanderen Vampiren gesehen werden. Das scheint eine ArtTätowierung zu sein.“


  „Glaubst du, es hat etwas mit den Drachen zu tun?“


  „Vermutlich“, sagte er. „Ich frage mich, was es wohl bedeuten soll.“


  „Das will ich lieber gar nicht wissen.“


  Ralph setzte sich neben mich aufs Bett, mitten hineinin den weißen Schaum. Auch dafür liebte ich ihn. Er verschränkte seine Finger in meine. „Ist ja schon gut. Machnicht so ein Gesicht. Wir finden schon raus, was dahintersteckt.“


  „Wirklich?“


  „Aber sicher.“ Er erhob sich und zog mich mit hoch.„Sehen wir mal zu, dass wir wieder sauber werden.“


  Diesmal stiegen wir zusammen unter die Dusche. Ralphwusch mir das Haar, und ich wusch seins. Dann küsstenwir uns lange, bis nach einer Weile das Wasser kalt wurde.Von unseren immer noch drachenheißen Körpern stiegDampf auf.


  „Verflucht. Keine Handtücher mehr“, sagte Ralph. „Ichhole welche aus dem Wäschetrockner.“


  „Was sollen wir denn anziehen?“, fragte ich. „Ichglaube, mein Pyjama ist auf dem Bett verbrannt.“


  „Ich finde schon irgendwas für dich.“ Er drehte sichum, um aus der Dusche zu steigen. Sein Po sah so tollaus. Ich drückte eine seiner festen Backen. Er lachte undflüchtete hinaus in den Flur. Ich rannte hinter ihm her undstreckte die Hand nach seinem Po aus, um ihn noch einmalzu zwicken.


  Plötzlich blieb er stehen, und ich stieß mit ihm zusammen.


  „He, du!“ Ich schlang die Arme um seine Hüften undließ meine Hände nach unten gleiten.


  „Libby“, sagte er nur. Zwar hörte ich die Warnung inseiner Stimme, wusste aber nicht, wovor.


  „Großer Gott, Randolph, wer ist diese Person?“


  Es war eine sehr kultivierte weibliche Stimme, und ihrTon war geradezu dafür gemacht, einem unwerten Wesenwie mir das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Ich ließRalph los und trat zurück. Oh mein Gott! Wer war dasnur?


  „Falls du nichts dagegen hast, Maura, würde ich michgerne anziehen.“


  „Wir erwarten dich im Wohnzimmer“, sagte sie steif.


  Ralph drehte sich zu mir um. „Ich bring dir was zumAnziehen.“


  „Okay.“ Sein Gesichtsausdruck war plötzlich verschlossen. „Wer war das?“


  „Meine Schwiegermutter.“


  Ralphs Schwiegermutter saß auf dem Sofa wie eine Schuldirektorin, die auf ein paar freche Rotznasen wartet, um sierunterzuputzen.


  In ein paar von Ralphs alten Sachen setzte ich mich aufeinen Lehnstuhl neben dem Fernseher. Ralph, mit verschränkten Armen und finsterem Blick, blieb lieber stehen.


  Die Frau trug ihr silbernes Haar in einer Hochsteckfrisur, ihre braunen Augen waren hart und nichtssagend wieKiesel. Sie trug einen Donna-Karan-Hosenanzug und warüber und über mit Diamanten behängt. Ihr Nerzmantelwar über die Sofalehne drapiert.


  „Das ist Maura Brighton“, stellte Ralph vor. „Die Mutter von Therese. Wo ist Harold? Wo sind die Jungs? Ist alles in Ordnung?“


  „Es geht ihnen allen ausgezeichnet.“


  „Was machst du denn hier?“


  „Dasselbe könnte ich dich auch fragen, Randolph. Wasmachst du hier?“


  „Ich bin erst seit gestern wieder zurück“, log Ralphmühelos. „Das kam ziemlich überraschend. Ich hatte vor,euch morgen anzurufen.“


  „Und sie ist deine Haushälterin?“, fragte die Frau, während ihr Blick in dem Zimmer hierhin und dorthin wanderte, als wollte sie sagen: Also, da taugt sie aber nicht viel,oder, Liebling? Ja, na sicher. Sie wusste natürlich, dass ichnicht die Haushälterin war, da sie mich ja gerade nackt mitihm aus dem Bad hatte kommen sehen. Falls sie vorhatte,mich zu beleidigen, musste sie sich aber mehr ins Zeug legen. Da hatten ganz andere Feute mich schon ganz andersgenannt. Schließlich war ich die Tochter der bekanntestenSpinner des ganzen Landes.


  „Sie heißt Libby Monroe, und sie bedeutet mir sehrviel.“


  Mauras Porzellanpuppengesicht bekam Flecke. „Dutriffst dich mit Frauen? Meine Tochter ist kaum unter derErde, und schon willst du sie ersetzen?“


  „Therese ist vor zwei Jahren gestorben“, erklärte Ralphgeduldig. Ich hätte mein ganzes Bankkonto darauf verwettet, dass Ralph sich seit dem Tod seiner Frau kein einzigesMal mit einer Frau getroffen, schon gar nicht eine ernsteBeziehung gehabt hatte.


  Sie schnaubte verächtlich, und ihr Blick fand erneut vielKritikwürdiges in diesem Zimmer. Dann sah sie mich anund lächelte kühl. „Sie sind nicht annähernd so hübsch,wie sie gewesen ist.“


  „Bestimmt nicht“, sagte ich leichthin. „Ich wette, siewar wunderschön. Und sicher etwas ganz Besonderes.“


  Maura saß da wie vom Donner gerührt. Die Beziehungzwischen Ralph und seinen Schwiegereltern war offenkundig auch ohne mich schon schwierig genug. Ganz sicherhatte sie solche freundlichen Worte nicht von einer Frauerwartet, die sie als höchst ungenügenden Ersatz für ihreTochter betrachtete.


  „Du hast meine Frage nach den Jungs nicht beantwortet“, sagte Ralph. „Wo sind sie?“


  Maura wirkte noch verkniffener. „Draußen im Wagenmit Harold.“


  Ralph ging hinaus. Als er zurückkam, hatte er zweiblonde Knirpse im Arm. Ralph als Daddy: Noch nie hatteich etwas gesehen, das so sexy war.


  Er küsste sie, kitzelte sie, umarmte sie. Ich hatte nochnie einen so glücklichen Mann gesehen. Ralph brauchteseine Söhne. Sie waren eine Familie. Ich kann nicht bestreiten, wie sehr ich mich danach sehnte, dazuzugehören.


  Ein weiterer Mann betrat das Zimmer, der genausomürrisch wirkte wie Maura. Er setzte sich neben seineFrau auf das Sofa. Er trug einen Armani-Anzug und faltete seinen Mantel im Schoß zu einem Quadrat. Auch seineAugen waren braun, aber noch kälter als die seiner Frau.


  „Die Teddys haben euch zwei vermisst“, sagte Ralph.„Wollen wir sie mal begrüßen gehen?“


  „Teddy!“, schrien die beiden Winzlinge.


  Ralph gab Geräusche wie ein Flugzeug von sich undpackte sich einen der Jungs unter jeden Arm. Er flog mitihnen ins Kinderzimmer. Ich starrte auf den Teppich, während er weg war. Ich war sicher, dass er sie nicht wieder gehen lassen würde. Niemals wieder.


  Als Ralph ein paar Minuten später zurückkam, saher wirklich verärgert aus. Was man ihm nicht verdenkenkonnte, wie ich fand.


  „Ihr taucht hier mitten in der Nacht auf und schleichteuch in mein Haus. Warum?“


  „Wir sind wohl kaum hineingeschlichen. Wir habeneinen Schlüssel. Also wirklich, Randolph. Wieso hast duuns nicht gesagt, dass du schon aus Saudi-Arabien zurückbist?“ Maura, eindeutig das Sprachrohr für sich und ihren Gatten, klang vorwurfsvoll. Ihr eisiger Blick glitt übermich hinweg. Ganz meinerseits, Lady.


  Ralphs Augen wurden rot. „Und was wollt ihr hier?“


  „Ein paar Sachen für die Jungs einpacken“, sagte Maurahölzern.


  „Und feststellen, was du für ein schlechter Vater bist“,fügte Harold hinzu.


  Ich fand es toll, wie Ralph sich gegen sie zur Wehrsetzte.


  „Warum?“, fragte er.


  Maura legte den Kopf zurück und schenkte Ralph ihrenleeren Blick. „Wir wollen das Sorgerecht für die Zwillingehaben.“


  Ralph stand reglos da; nur an seinem Kiefer war einMuskel in heftiger Bewegung. Ich kochte seinetwegen vorWut. Für mich gab es keinen Zweifel, dass Ralph ein guter Vater war. Für ihn standen seine Söhne an erster Stelle;selbst wenn das hieß, dass er sie weggeben musste.


  „Deine Schwiegereltern sind ja fürchterlich“, wisperteich ihm zu.


  „So mies sie auch sein mögen, sie sind immer noch dieGroßeltern meiner Söhne. Aber stimmt schon, in diesemAugenblick würde ich sie am liebsten mit einem Feuerballbewerfen.“


  „Bloß einem?“ Ja, ja, schon gut, schlechtes Karma. Nunja, ich hatte heute Nacht schon genug angestellt, um mirmein schlechtes Karma zu verdienen. Da machte das nunauch nichts mehr.


  Seine Augen blitzten amüsiert. „Ich mag deinen Stil,Libby.“


  Er konzentrierte sich auf seine Schwiegereltern undsagte mit Nachdruck: „Ihr werdet jetzt in euren Wagensteigen und wieder in euer Hotel in Tulsa fahren. Dortwerdet ihr in tiefen Schlaf fallen, und wenn ihr aufwacht,werdet ihr euch nur noch daran erinnern, dass ihr die Jungsnach Hause gebracht habt. Ihr wart sehr glücklich, sie wieder mit ihrem Vater vereint zu sehen. Habt ihr verstanden?“


  „Ja“, sagten beide unisono.


  Sie erhoben sich und legten ihre Mäntel an. Dann marschierten sie wie Roboter aus dem Haus. Wir folgten ihnenbis zur Veranda. Dicke Schneeflocken wirbelten durch denNachthimmel. Alles war bereits eingeschneit.


  Wir hörten, wie ein Motor angelassen wurde, dann glittein schicker roter Jaguar am Haus vorbei. Na prima. Endlich verschwanden die Schwiegereltern wieder dahin, wosie hingehörten.


  „Broken Heart ist doch rundherum abgesperrt“, sagteich. „Wie sind die überhaupt hier reingekommen?“


  „Da ich meine Söhne für mich beanspruche, tragen sieein Zeichen, und das ist praktisch eine Art Passierschein.Aber die Wachposten kennen meine Schwiegerelternauch.“ Er wandte sich ab, und ich brauchte keinen Kompass, um zu wissen, in welche Richtung sich unsere Beziehung entwickeln würde. Ich konnte geradezu spüren, wiedie Distanz zwischen uns größer wurde. Ich folgte Ralphins Haus. Wir konnten die Jungs hören, die in ihrem Zimmer mit ihren Sachen spielten.


  „Dass Michael und Stephen jetzt hier sind, verändert alles, nicht wahr?“, fragte ich.


  „Natürlich tut es das. Sie müssen schon mit einem untoten Vater fertig werden, und jetzt bin ich auch noch einDrache? Das ist wirklich ein bisschen zu viel.“


  Mit Bedauern in den Augen sah er mich an. Oh, ichverstand schon. Ihnen zudem noch eine Drachenfreundinvor die Nase zu setzen, das meinte er mit „ein bisschen zuviel“. „Sie stehen an erster Stelle.“


  „Das sollten sie auch“, sagte ich leise. Dass ich seineEntscheidung verstünde, brachte ich allerdings nicht überdie Lippen. Ich wollte ihn sagen hören, dass ich ihm auchetwas wert sei. Wieso konnte er nicht gleichzeitig ihr Vaterund mein Geliebter sein? Nun, ich war eben nicht Therese.Und ihren Platz könnte ich niemals einnehmen ... wederfür diese kleinen Jungen noch für Ralph selbst.


  Aber ein bloßer Ersatz hätte ich sowieso auf keinenFall sein wollen.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es wird baldhell. Ich muss Zusehen, dass ich ihr Kindermädchen auftreibe. Es wird eine Weile dauern, bis sie sich wieder darangewöhnen, nachts aktiv zu sein. Aber meistens bleibt Meratagsüber da, für den Fall, dass sie aufwachen.“


  „Ich kann doch auf sie aufpassen“, sagte ich. Das sprudelte einfach so aus mir heraus. Wir waren beide ganz verblüfft. „Na ja, ich muss doch sowieso hierbleiben, odernicht? Was war denn für mich vorgesehen, während du imTiefschlaf bist?“


  „Es sind Wächter um das Haus herum postiert, weißtdu noch?“ Er seufzte und wich meinem Blick aus. „Ichweiß das Angebot zu schätzen, Libby, aber ich rufe lieberMera an. Die Jungs kennen sie schon.“


  „Das heißt also, ich bin gut genug fürs Bett, aber nichtgut genug, um bei deinen Söhnen Babysitter zu spielen?“Mir war vollkommen klar, dass das ein Schlag unter dieGürtellinie war, aber so mies fühlte ich mich eben. Ichwollte, dass er mir vertraute, und es schmerzte, dass er es

  nicht tat.


  „Das ist nicht fair, Libby. Du weißt genau, dass das mituns etwas ganz Erstaunliches ist.“


  „Aber für mich gehört das alles zusammen. Ich kanndich nicht von meinem sonstigen Leben trennen. Ich binmit Haut und Haaren dein, Ralph. Und damit gehöre ichauch zu allem und jedem, das mit dir kommt.“


  „Tust du das wirklich, Libby?“ Er schüttelte den Kopf.„Wenn du jetzt sofort aus Broken Heart verschwindenkönntest, dann würdest du das tun. Du bist nur deshalbnoch hier, weil du keine andere Wahl hast.“


  „Aber sicher. Ich bin bloß noch da, weil ich keine andere Wahl habe.“ Ich würde, verflucht noch mal, nicht anfangen zu heulen. „Ich bin hier bei dir, weil ich das will.Das ist eine Wahl.“


  Er machte den Mund auf, aber ich hob eine Hand. Ichhatte jetzt genug Drama erlebt. Alles war so verrückt undverwirrend. Ich war nach Broken Heart gekommen, umbestimmten Berichten über übernatürliche Phänomenenachzugehen. Stattdessen hatte ich mich in einen Drachenverwandelt und in einen Vampir verliebt.


  „Dann ruf halt das Kindermädchen an“, sagte ich erschöpft. „Willst du auf dem Sofa schlafen?“


  „Nein. Das muss ich in meinem Schlafzimmer tun.Es ist lichtundurchlässig. Irgendwo habe ich noch einenSchlafsack, der muss reichen, bis ich ein neues Bett kriege.“


  „Okay. Hast du noch ein paar Kissen und Decken?“


  „Klar.“


  „Daddy! Daddy!“ Michael und Stephen stürzten ausihrem Zimmer. Ralph hatte sie schon in Schlafanzüge gesteckt, auf denen die vertrauten Eisenbahnen abgebildetwaren.


  Ralph hob sie hoch. „Michael. Stephen. Sagt Libby guten Tag.“


  „Ibby!“ Michael klatschte begeistert in die Hände.„Ibby! Ibby! Ibby!“


  Stephen betrachtete mich nachdenklich und schürztedie Lippen. Dann winkte er mir mit einer winzigen Handzu. Was waren die beiden niedlich.


  „Hallo“, sagte ich. „Was für Affen seid ihr denn?“ Ichkitzelte sie. Sie kicherten und krümmten sich.


  „Boah.“ Ralph versuchte lachend, sie beide im Griffzu behalten.


  „Geschichte!“, kreischte Michael. „Geschichte vorlesen!“


  Meine Lieblingseinschlafgeschichte als Kind war Goodnight Moon von Margaret Wise Brown gewesen. Überraschenderweise hatten meine Eltern ganz traditionelle Gutenachtgeschichten bevorzugt. Es war das Bett, das nicht sotraditionell gewesen war ... meistens ein Ausziehbett in einem Wohnmobil oder ein Gitterbett in einem Hotelzimmer.


  „Goodnight room, goodnight moon, goodnight cowjumping over the moon“, zitierte ich.


  „Goodnight wight“, fuhr Stephen in großem Ernst mitseiner kleinen Stimme fort. „And red bawoon.“


  „Ganz genau“, sagte Ralph. Er wirkte gleichzeitig überrascht und erfreut. „Du kennst Goodnight Moon?“


  „Ich bin auch mal Kind gewesen“, sagte ich. „Das wareins von meinen Lieblingsbüchern.“


  „Ihres auch.“ Er schien jetzt erst zu merken, wie zärtlich er mich angesehen hatte. Er räusperte sich und sahweg. „Also los, Kinder. Zeit zum Zähneputzen, und danngibt’s eine Geschichte.“


  „Keine Zähne putzen!“ Michael machte einen Schmollmund. Sein Bruder machte ihm das nach, verschränktetrotzig die Arme und schüttelte den Kopf.


  „Von wegen“, kicherte Ralph und warf mir einen Blickzu. „Das könnte jetzt eine Weile dauern.“


  Den Wink verstand ich sofort. Ralph wollte mit seinenSöhnen allein sein, ich war nicht Teil dieser abendlichen (äh,morgendlichen) Routine. Und das würde ich vermutlichauch niemals sein. Ich wollte Ralph als Komplettpaket, undwenn ich das nicht haben konnte, dann wollte ich auf keinen Fall länger in Broken Heart bleiben, als ich unbedingtmusste. Ja, schon gut. Da ich ja nun auch zu einem paranormalen Wesen mutiert war, wäre es vermutlich schlauer, hierzubleiben, statt mein Leben als halber Drache und halberTrottel in der Welt der normalen Menschen zu fristen.


  Ich ging ins Wohnzimmer und sah auf die Uhr. SobaldRalph schlief, würde ich mal heimlich telefonieren. Ichmusste dringend mit Mom reden und außerdem das Rettungsteam zurückschicken.


  Ich war sehr froh, dass es meinen Eltern gut ging, aberdas PRIS-Team sollte auf keinen Fall in der Nähe von Broken Heart auftauchen. Die Leute hier hatten schon genugProbleme, da brauchten sie sich nicht auch noch mit fremden Menschen herumzuschlagen. Der Gedanke, Ralph undseine Jungs könnten irgendwelchen quälenden Begegnungen ausgesetzt sein, war mir unerträglich.


  Ich schaute mir an, was für Bücher im Regal standen. Eswar eine Mischung aus Kinderbüchern, Krimis, Horrorgeschichten und medizinischen Sachbüchern. Ich entschiedmich für Grabräuber gesucht (Berufserfahrung nicht erforderlich) von Jeff Strand, machte es mir auf dem Sofa gemütlich und begann zu lesen.


  Dieses Buch war alles andere als einschläfernd. Tatsächlich bekam jedes gewöhnliche Geräusch plötzlich einenominösen Beiklang. Ich wickelte mich in die Decke, dieüber der Sofalehne hing. Eigentlich idiotisch, unter einerbloßen Decke Schutz zu suchen, aber zugedeckt fühlte ichmich besser.


  Puh! War das kalt in diesem Haus! Ich sah mich um,bis ich den Thermostat fand. Eingestellt auf 20 Grad. KeinWunder, dass ich fast erfror. Ich stellte ihn auf 24 Grad.Die Heizung sprang an.


  Ich mummelte mich tiefer in die Kissen.


  Plötzlich plärrte der Fernseher los.


  „Aaaaahhhh!“ Das Buch segelte durch die Luft, als ichmit rasendem Herzen auf die Füße sprang. CNN rotiertedurch die üblichen täglichen Schreckensmeldungen, während ich herauszufinden versuchte, wie die Glotze sichganz von allein angestellt hatte.


  „Melvin?“, fragte ich vorsichtig. „Bist du da?“
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  Melvin könnte sich gerade ein Nickerchen gönnen oder beiPatsy sein oder auch wie verrückt in mein Ohr wispern:Ich war nicht in der Lage, mit ihm zu kommunizieren. Ichspürte überhaupt keinen Geist in meiner Nähe, ob er sichnun besonders mit mir verbunden fühlte oder nicht.


  Nach kurzer Zeit beruhigte ich mich wieder. Ich hobdie Decke an und musterte das Sofa. Die Fernbedienungsteckte zwischen den Kissen, genau da, wo ich gesessenhatte.


  Ich lachte. Am Ende gab es doch nicht für alles eineübernatürliche Erklärung. Ich hatte das blöde Ding mitdem eigenen Hintern eingeschaltet. Vor Erleichterungseufzend, faltete ich die Decke wieder zusammen und legtesie zurück über die Lehne.


  Ich griff zur Fernbedienung, setzte mich wieder undschmachtete nach Ralph.


  „In Tulsa, Oklahoma, setzt sich die Serie unerklärlicher Brandstiftungen unvermindert fort. Die letzte Feuersbrunst ereignete sich erst vor wenigen Stunden undzerstörte die drei oberen Stockwerke des Crowne PlazaHotel.“


  Der ernst dreinblickende ondulierte Nachrichtensprecher machte Platz für Bilder des lodernden Feuers. Ich warfroh, dass ich das Lied dieser entsetzlichen Feuersbrunstnicht hören konnte. Anscheinend musste ich leibhaftig anwesend sein, um die Musik der Flammen zu vernehmen.


  „Es gab zweiundzwanzig Verletzte“, sagte der Sprecher. „Laut den Ermittlungsbehörden werden die Feuerimmer auf den Dächern der Gebäude gelegt. Die Schauplätze scheinen willkürlich ausgewählt zu sein: ein verlassenes Haus im Norden von Tulsa, eine Hundeschule, dieauf die Ausbildung von Wachhunden spezialisiert ist, einNachtklub in Brookside und eine Bäckerei in der Gegendvon Woodland Hills.“


  Auf den Dächern der Gebäude? Sodass vielleicht einDrache den Brand gelegt haben könnte? Ich sah mir denZusammenschnitt der Bilder an. Das aufgegebene Gebäudewar eins der vielen alten Herrenhäuser, die zur Zeit des Ölrauschs in Oklahoma errichtet wurden und inzwischenverfallen waren. Tagsüber ein geradezu perfekter Unterschlupf für Vampire. Und die Hundeschule? Aber hallo.Werwölfe. Der Nachtklub war auch einfach zu erklären.Nachtaktive paranormale Kreaturen könnten ihn frequentiert haben. Die Bäckerei ... also, das machte keinen Sinn,außer die Drachen befanden sich auf einem Rachefeldzuggegen kleine Sahnetörtchen. Was das mit dem Hotel sollte,kapierte ich auch nicht.


  Ich seufzte und ließ mich zurücksinken. Was spieltedas alles schon für eine Rolle? Ich würde ganz sicher nichtzur Polizei gehen; dass ein leibhaftiger Drache hinter diesen unerklärlichen Brandstiftungen stecken könnte, würdemir sowieso kein Mensch glauben. Außerdem dachte ichmir, wenn das Problem tatsächlich übernatürlicher Art seinsollte, könnte es wohl auch nur eine übernatürliche Lösung dafür geben.


  Ich griff nach Jeff Strands Roman und fing wieder an zulesen. Das Buch war einerseits ganz schön Furcht einflößend, aber auch zum Brüllen komisch. So etwas hatte ichnoch nie gelesen.


  „Na?“, sagte Ralph. Er trug nur seine Schlafanzughose.Er sah so sexy aus, dass ich am liebsten an ihm geknabberthätte. Er warf einen Blick auf den Buchtitel und grinste.„Diese Serie hat Eva mir empfohlen. Hätte nie gedacht, dassHorror, Blut und Eingeweide so komisch sein können.“


  Er brachte noch ein Kissen und eine Zudecke. Ich nahmihm beides ab. „Du siehst müde aus.“


  „Vampire können sich nicht aussuchen, wann sie insBett gehen wollen“, sagte er. „Wenn die Sonne aufgeht, bedeutet das für uns, dass wir für den Rest der Welt erst einmal tatsächlich tot sind.“


  „Hast du Mera erreicht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nee. Hab ein besseres Angebot gekriegt.“ Er nahm mir das Bettzeug wieder aus derHand und warf es auf das Sofa. Dann zog er mich in seineArme und fuhr mit seinen Lippen über meine. „Bist du immer noch bereit, zwei störrische kleine Biester im Auge zubehalten?“


  „Wirklich?“ Ich lehnte mich zurück und sah ihn an.„Woher der plötzliche Meinungsumschwung? KonnteMera nicht?“


  „Ich hab sie gar nicht erst angerufen.“ Er umfasstemein Kinn. „Die Jungs mögen dich. Und die sind ziemlichschlau. Außerdem finde ich Frauen klasse, die GoodnightMoon aus dem Kopf aufsagen können.“


  Er küsste mich, dann blickten wir einander mondäugigan. Er seufzte.


  „Wenn ich mich jetzt nicht verziehe, werde ich nochohnmächtig. Normalerweise wache ich gegen sieben Uhrabends oder so wieder auf.“


  „Okay.“ Widerstrebend löste ich mich aus seiner Umarmung. „Dann sehen wir uns heute Abend.“


  Nachdem Ralph gegangen war, lauschte ich auf das Klicken des Türschlosses. Erst machte ich das Sofa zum Bett,dann sah ich mich nach einem Telefon um. Im Wohnzimmer und in der Küche gab es keins, also blieben nur nochdie Schlafzimmer und das Bad. Vermutlich in Ralphs Zimmer, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, dorteins gesehen zu haben. Verflucht. Wieso hatte er nicht einmal ein ordinäres Telefon?


  Wenn ich meine Eltern nicht erreichen konnte, hatte ichnur zwei Möglichkeiten. Entweder konnte ich zulassen,dass Brady hier mit Laserkanonen anrückte (nein, ich willSie nicht veräppeln), oder ich konnte Ralph die Wahrheitsagen, wieso ich dringend mit seinem Handy telefonierenmusste.


  Wenn ich Ralph meinen Verrat gestand, würde er mirsofort das Privileg, Babysitter spielen zu dürfen, wiederwegnehmen, da war ich sicher. Ganz zu schweigen von derErlaubnis, mit dem heißesten Vampir der Stadt zu schlafen. Verdammt. Das alles war meine eigene Schuld. Aberkonnte mir jemand vorwerfen, dass ich meine Freiheit wiederhaben wollte?


  Zögernd klopfte ich an Ralphs Tür. Er antwortete nicht,aber ich machte trotzdem auf. „Ralph?“


  Das Herz hämmerte mir bis zum Hals, und mein Magen fühlte sich an, als hätte ich Ziegelsteine verschluckt. Ichwollte ihm die Wahrheit nicht verraten. Vor allem wollteich nicht, dass er sein Vertrauen in mich verlor. Ich fand esprima, wenn er mich so ansah, als sei ich der letzte Schokotrüffel in der Pralinenschachtel. Als könne er es gar nicht erwarten, mich auszuwickeln und an mir zu knabbern.


  Er schlief bereits tief und fest in seinem grünen Schlafsack. Dabei sah er unwahrscheinlich süß aus. Ich wünschte,

  ich könnte zu ihm hineinkrabbeln und alle seine männlichen Teile streicheln.


  Stattdessen suchte ich nach seinem Handy. Es lag aufdem Nachttisch. Ich schlich um Ralph herum. Mann. Erlag total still da. Er sah wirklich wie tot aus, was mir Angsteinjagte. Nun, ich schätze, das gehörte nun mal zu den Tücken, sich in einen Vampir zu verknallen.


  Ich grapschte nach dem Handy und klappte es auf.Aber dann zögerte ich. Was, wenn diese Vampire eine Methode haben, Anrufe zurückzuverfolgen? Ich meine, siekannten ja alle möglichen Voodootricks. Vielleicht konnten sie einfach die Luft anzapfen, um Telefonate mitzuhören. Ich wollte keine Risiken eingehen. Ich schickte schnelleine SMS an Mom und Brady: In BH alles in Ordnung.Bleibt in TX. Rufe bald an.


  Danach löschte ich die gesendete Nachricht. LieberGott. Wenn ich noch ein bisschen paranoider gewesenwäre, hätte ich das Handy abgewischt, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  Eigentlich gar keine schlechte Idee. Ich rieb es an meinem T-Shirt sauber, fasste es dann, durch das T-Shirt, mitDaumen und Zeigefinger und legte es zurück auf denNachttisch. Dann schlich ich aus dem Zimmer und schlossdie Tür hinter mir.


  Erleichterung durchflutete mich. Endlich hatte ich dasGefühl, dass am Ende doch noch alles gut werden würde.Wenigstens im Augenblick.


  Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung weckten dieJungs mich auf. Jedenfalls fühlte es sich für mich so an. Alsich auf die Uhr sah, stellte ich jedoch fest, dass es in Wahrheit schon Mittag war.


  Ich rollte vom Sofa, hockte mich auf den Boden undschielte aus verschlafenen Augen den beiden Jungs nach,die durch das Zimmer tobten.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich mit ihnen anstellensollte. Noch nie hatte ich irgendwo den Babysitter gespielt. Nicht einmal ein Haustier habe ich je besessen.Okay. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, in Panikzu verfallen.


  „Ibby!“ Einer der Jungs sprang mir plötzlich auf denSchoß und schlang mir seine mageren Ärmchen um denHals. Er packte mich an den Ohren und wackelte mit meinem verschlafenen Kopf. „Ibby!“


  Das war also ganz bestimmt Michael. Stephen standhinter ihm und musterte uns misstrauisch, seinen Teddy inder Hand. Ich streckte den Arm aus. „Komm her, Kleiner.“


  Er schlurfte zu mir und setzte sich neben mich. „Keks“,hatte er zu sagen.


  „Stimmt. Ihr braucht was zu essen.“


  Ich brachte ein halbwegs essbares Frühstück aus Toast,Mixed Pickles und Orangensaft zustande. Es war auchnicht viel Brauchbares im Kühlschrank. Vielleicht würdedas Mittagessen schon besser funktionieren. Hoffte ich zumindest.


  Sich um zwei Dreijährige zu kümmern war beinahe sokräftezehrend wie der Kampf gegen Drachen. Sie zum ersten Mal anzuziehen klappte noch ganz gut, aber nach einem kleinen Missverständnis um ein Glas Traubenmarmelade und einem unglücklichen Intermezzo mit dem

  Füllfederhalter hätte es für den dritten Kleiderwechsel eigentlich einer internationalen Krisenintervention unterLeitung von Henry Kissinger bedurft. Diese kleinen Rabauken konnten verdammt gut verhandeln. Sie holten dreiKekse und mindestens zweimal Hoppe Hoppe Reiter fürjeden Kleiderwechsel aus mir raus, und da sind die Sockennoch gar nicht mitgezählt. Die Gegenleistung für die Socken war Schokoladenpudding.


  Nachdem die Bestechungen verspeist waren, und meinRücken vom Hoppe-Reiter-Spielen durch das ganze Hauswehtat, waren Michael und Stephen durch den vielen Zucker so energiegeladen, dass sie zum Mars hätten fliegenkönnen.


  Wir spielten Eisenbahn, lasen Bücher, malten Bilder mitFarbe aus. Außerdem bauten wir Burgen aus Holzklötzen,und beide hatten eine Menge Spaß, sie wieder einstürzen zulassen und wie kleine Godzillas darauf herumzutrampeln.


  Zum Mittagessen wollten sie unbedingt Mortadella-Sandwiches haben. Mortadella und Mayonnaise waren fürmich als Veganerin tabu. Zwar war ich gar nicht sicher,ob Mortadella überhaupt Fleisch war, aber das Zeug rochnach Fleisch. Der Drache in mir heulte nur ein bisschen.


  Diesen zwei ungestümen Dreikäsehochs hinterherzujagen machte mich völlig fertig. Ich musste Ralph wirklichbewundern, dass er sich nun schon drei Jahre lang um dieses wilde Duo kümmerte.


  Der Rest des Nachmittags verging ohne besondere Vorkommnisse, außer diesem einen Augenblick in der Küche:Ich rutschte auf meinen Socken aus und handelte mir einaufgeschlagenes Knie ein.


  Die Jungs betatschten das Pflaster auf meinem Wehwehund fanden, ich sei sehr tapfer.


  Es war so leicht, die beiden ins Herz zu schließen.


  Gegen vier schliefen sie auf dem Sofa ein, während siesich Max and Ruby im Fernsehen ansahen. Ich hockte aufdem Sessel und nickte ebenfalls ein.


  Tiefe, düster pulsierende Musik drang in mein Bewusstsein. Ich riss die Augen auf. Michael stand auf dem Sofaund klatschte in die Hände. Stephen hatte sich mit seinemTeddy im Arm zusammengerollt. Beide blickten erwartungsvoll hoch zur Decke.


  Einen Augenblick lang kapierte ich nicht, was der ganzeKrach sollte. Die anschwellende Musik. Die zornigen Rufeder Wachposten draußen. Dieses fürchterliche Wumm-Wumm, das das ganze Haus erschütterte.


  Ich schoss aus dem Sessel und zog die Zwillinge inmeine Arme. Stephen ließ den Teddy fallen und schrie auf,aber ich hatte keine Zeit, ihn wieder aufzuheben. Das Lieddes Feuers schepperte und krachte, schwoll fast zu einemKreischen an. Oh Gott.


  Entsetzt rannte ich in den Flur.


  Michael und Stephen jammerten. Sie spürten meineAngst, oder vielleicht konnten sie auch die Nähe des Drachen spüren. Ich griff nach der Türklinke von RalphsSchlafzimmer.


  Das Wohnzimmer explodierte.


  Drachenfeuer toste auf uns zu.


  Ich glitt durch die Tür und knallte sie hinter mir zu.Mein Herz schlug wild. Die Jungs kreischten und klammerten sich an mir fest.


  „Ibby“, heulte Michael. „Ich Angst.“


  „Ich auch“, weinte Stephen.


  Ich wollte unbedingt, dass sie sich wieder sicher fühlenkonnten. Wut überwältigte meine Furcht.


  Ich würde diesen verfluchten Drachen selber erledigen.


  „Alles in Ordnung. Habt keine Angst“, sagte ich. „Lasstuns Daddy wecken.“


  Ich wusste, uns blieben nur noch Sekunden. Die Wachen waren höchstens in der Lage, den Drachen lange genug abzulenken, bis ich Ralph aufwecken konnte. DieDigitaluhr auf dem Nachttisch zeigte drei Minuten nachsechs. Noch kein Sonnenuntergang. Könnte ich ihn überhaupt dazu bringen, die Augen aufzuschlagen?


  Ich setzte die Jungs ab, und sie zerrten an dem Schlafsack. Sie weinten immer noch.


  Ich klopfte Ralph auf die Wangen. „Ralph? Zeit zumAufstehen. Los, wach auf!“


  Michael haute seinem Vater auf die Stirn. „Daddy!Daddy!“


  „Nicht so doll, Kumpel. Du willst ihm doch nicht wehtun.”


  Über uns knirschte die Decke. Putz rieselte herunterund kündigte größere Zerstörungen an. Der finstere Chordes Drachen wurde triumphierend lauter.


  Ich wollte verflucht noch mal nicht zulassen, dass dieZwillinge auch nur einen Kratzer abbekamen. Was sollteich bloß tun? Verdammt, ich würde mich sogar hinter einem Schirm aus purem Asbest verstecken, wenn ich damitdie drohenden Flammen abwehren könnte. In diesem Augenblick wäre mir jede Art von Schutzschild recht gewesen,selbst dieses Hyper-Techno-Wieheißtdas, das Brady und seinTeam benutzten. Ich wusste nicht viel über sein unsichtbaresKraftfeldgerät, denn mir war nie erlaubt worden, eins zu benutzen. Nur Brady und sein Viermann-Team durften das.


  Ein Kraftfeld, ob nun unsichtbar oder nicht, wäre jetztwirklich verdammt nützlich gewesen. Das ganze Hausbebte und wackelte wie die Holzblock-Burgen, die dieJungs vorhin genüsslich zertrampelt hatten. Bilder flogenvon den Wänden, der Spiegel zerbarst.


  Ich packte die Kleinen und schob sie zwischen Ralphund mich. Noch nie im Leben hatte ich so große Angst gehabt. Ich hätte alles gegeben, um Ralph und seine Söhne zubeschützen.


  Das Feuer wird dich schützen, meine Tochter. Ja, klar.Bis jetzt war das Feuer keine große Hilfe gewesen. Trotzdem spürte ich, wie der Drache in mir die Schnauze aufriss. Seine Flügel ausbreitete. Sein Feuer ausstieß. Loderndwurde es größer in mir.


  Die Jungs schluchzten herzzerreißend und klammertensich verzweifelt an mich.


  Eine Wand knickte ein. Die Decke kam runter. DerKrach übertönte unsere Schreie. Staub flog durch dasZimmer, drang in unsere Lungen und brannte in unserenAugen.


  Der rote Drache schwebte über uns; im Licht der untergehenden Sonne schimmerten seine Schuppen wie tausend Rubine. Er riss das Maul auf und schleuderte einenFeuerball auf uns. Ich hob die Hände, als könnte uns dasschützen.


  Aber es gab nichts, das uns schützen konnte. Überhaupt nichts.
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  Es brachte uns nicht um.


  Aus irgendeinem Grund konnte es uns nicht einmal etwas anhaben. Zumindest dachte ich das. Ich hatte die Augen immer noch zusammengekniffen. Mein Herz hämmerte unregelmäßig. Die Arme, die ich eng um die Jungsgeschlungen hatte, zitterten.


  „Schön“, sagte Michael. Ich wusste, dass er es seinmusste, denn er war der Tapfere von beiden.


  Also wirklich. Wenn ein Dreijähriger den Mut aufbrachte, nach oben zu blicken, dann konnte ich das auch.Vorsichtig öffnete ich die Augen. Boah. Wir waren in einenKokon aus wabernder Energie gehüllt.


  Alles um uns herum wurde vom Feuer verzehrt. Sämtliche Möbel verwandelten sich in Scheiterhaufen. Nur dieWände mit ihrem besonderen silbrigen Glanz waren offenbar immun.


  Michael saß auf der Brust seines Vaters und betrachtetedas Ganze mit weit aufgerissenen Augen. Stephen klebtean mir. Er versteckte seinen Kopf an meiner Schulter undweinte leise.


  „Schsch“, machte ich. „Alles wird wieder gut, Schatz.“


  Das Feuer des roten Drachen vermischte sich mit meinem eigenen; jeder brennende Strahl verstärkte den Schutzschild um uns. Ich wusste das, denn ich hörte das Lied desFeuers. Meins war stärker als das des Drachen.


  Sein Lied verklang, und obwohl ich nicht durch dieschwarzen Rauchwolken blicken konnte, wusste ich doch,dass es zurückgedrängt wurde. Es klang nach Frustration.Das, so hoffte ich, bedeutete, dass die Rettung nahte.


  Ich umarmte die Jungs. Dann legte ich eine Hand aufRalphs kühle Stirn. „Ralph“, flüsterte ich.


  Zu meinem Schrecken öffnete er die Augen.


  „Was ist los?“ Abrupt setzte er sich auf und nahm seineSöhne in die Arme. Seine Augen wurden groß, als er sichumsah. „Hier brennt alles.“


  „Sieh mich nicht so an.“ Meine Stimme zitterte vor Erleichterung. „Ich bin das ganz bestimmt nicht gewesen.“


  Die Harmonie des Feuers wandelte sich zu einer Kakophonie.


  Wumm!


  Sämtliche Flammen und der ganze Staub wurden weggesaugt, als habe jemand einen gigantischen Staubsaugerangeschaltet.


  Auch mein Schutzschild verschwand sofort. Er hattediesem Staubsauger anscheinend nichts entgegenzusetzen.Nur die Hitze der Feuersbrunst war noch spürbar.


  Die verschlossene Tür, die alles irgendwie unbeschadetüberstanden hatte, flog plötzlich auf. Damian und seineBrüder standen da, alle mit Feuerlöschern bewaffnet.


  Ich riss die Arme hoch und schrie: „Nein!“


  Zu spät. Alle drei hüllten uns schon wieder mit diesemweißen Schaum ein.


  „Müsst ihr das wirklich dauernd machen?“, fragte ichDamian. Jedenfalls glaube ich, dass es Damian war. Diesedrei Brüder waren wirklich kaum auseinanderzuhalten.


  „Eine Vorsichtsmaßnahme.“ Ich könnte schwören, dasser nur mühsam ein Lachen unterdrückte. „Wir waren nichtsicher, ob ihr euer Drachenfeuer unter Kontrolle haltenkönnt.“


  „Wie habt ihr die anderen Flammen gelöscht?“


  „Durch die Zauberkraft der einheimischen Hexen“,sagte Damian. „Ihre Bannsprüche haben gewirkt.“


  Hexen. Ich erinnerte mich, wie Patrick davon sprach,die Hexen hätten das Haus gesäubert. In dieser Stadt gabes wirklich jede vorstellbare Sorte übernatürlicher Wesen.


  „Alles in Ordnung mit dir, Libby?“, fragte Ralph. Erhatte seine Söhne im Arm, und ich umarmte sie alle drei.


  „Völlig durch den Wind, vielen Dank. Und du?“


  Er küsste mich. Und auf einmal war alles wieder gut,selbst mit zwei zappelnden Dreijährigen zwischen uns undlykanthropischen Drillingen im Zimmer, die unser Schmusen beobachteten. Ralph grinste, als er den Kopf zurückneigte. Sonnenlicht betupfte sein zerrauftes Haar und fiel

  ihm aufs Gesicht.


  Einen Augenblick. Sonnenlicht?


  Er sah hoch, zu dem Loch über uns, und blinzelte. „SeitMonaten habe ich die Sonne nicht mehr gesehen.“


  „Und wieso verwandelst du dich nicht sofort in einenHaufen Asche?“, fragte ich.


  „Das ist die Drachenmagie“, erklärte Damian. Wir sahen ihn an, und er zuckte die Achseln. „Ash gibt uns einenCrashkurs in Dragonologie. Schließlich sind Lia und ihrDrache nicht für immer verschwunden.“


  „War Synd nicht bei ihr?“, fragte Ralph.


  „Nein. Der war in Tulsa damit beschäftigt, die Geschäfte und Wohnungen von paranormalen Wesen inBrand zu setzen. Ash ist der Feuersbrunst in ihrem Hotelnur knapp entkommen.“


  Ich erinnerte mich an den CNN-Bericht über die Serieangeblicher Brandstiftungen; die letzte im Crowne PlazaHotel. Ich runzelte die Stirn. „Woher weiß er, welche Gebäude nicht irgendwelchen normalen Menschen gehören?“


  „Das wissen wir nicht“, sagte Damian. „So wie wirauch nicht wissen, wieso er überhaupt ihre Häuser abfackelt. Natürlich ist offensichtlich, warum er Ash umbringen will.“


  „Weil das jeder gern täte?“, fragte ich zuckersüß.


  Ralph lachte, und darüber war ich froh. Wir hattenja nicht viel zu lachen. Das Haus war nur noch eine Ruine. Wohn- und Schlafzimmer waren glühende Asche. Esmusste hart für ihn sein, das Haus, in dem er seine Kindheit verbracht hatte, zerstört zu sehen. Gar nicht davon zureden, dass er seine Braut hierhergebracht hatte und seineSöhne hier großzog. Mir brach es das Herz, wenn ich daran dachte.


  Das Schlafzimmer der Jungs war allerdings unbeschadet, wofür ich dankbar war. Obwohl Damian darauf bestand, dass wir uns woandershin verziehen müssten,drängte ich mich an ihm und seinen Brüdern vorbei.


  „Sie brauchen ihre Spielsachen“, sagte ich. Pflichtbewusst holte Damian eine Bücherkiste aus dem Schrank undstopfte Spielzeug hinein.


  „Auch den Frosch und die Giraffe“, sagte ich. Ichkonnte nur hoffen, dass Stephen eins dieser Stofftiere anstelle seines verbrannten Teddys akzeptieren würde.


  Einer der anderen Brüder hob die kleine Kommode mitihren Anziehsachen hoch. „Gehen wir“, sagte er.


  Zwei der Brüder gingen vor uns, Damian bildete dieNachhut. Ralph, der immer noch nur seine Pyjamahosetrug, hatte Michael im Arm. Stephen klammerte sich anmich und jammerte über „stinkende Luftblasen“.


  Michael jedoch hielt den weißen Schaum für das Tollsteseit dem Schokopudding und wollte sich das Zeug dauerndin den Mund stecken. Ralph konnte das gerade noch verhindern und tat sein Bestes, es von seinem Sohn abzuwischen.


  Ich säuberte Stephens Gesicht, was nicht ganz klappte,weil er sein Gesicht immer noch an meine Schulter drückte.


  „Wo gehen wir denn hin?“, fragte ich.


  „Zu unserer Anlage“, sagte Damian. „Da ist es am sichersten.“


  Seine Brüder führten uns zu einem schwarzen Hummer, der ein paar Meter entfernt stand. Der kräftige Motorlief bereits. Das Beifahrerfenster glitt runter, und ich erblickte eine Frau mit blauen Haaren auf dem Fahrersitz.


  „Na los“, rief sie. „Wir haben nicht den ganzen TagZeit.“


  Einer der Drillinge öffnete die Tür, und Ralph stieg mitMichael ein. Ich reichte ihm Stephen und griff nach derTür.


  Plötzlich hörte ich Musik. Nicht irgendeine Musik,sondern die Grabesstimme von Kurt Cobain, der davonsang, wo die bösen Buben hinkommen, wenn sie sterbenmüssen. Ich erkannte den Song, der da ertönte: Lake onFire von Nirvana. Ich musste nicht nach oben blicken, umzu erkennen, dass die Drachen sich auf uns hinabstürzten.


  „Na los!“, rief die Fahrerin. „Bewegt euch!“


  Ralph und ich sahen uns an. Er griff nach mir, aber wirhatten keine Zeit mehr. Ich würde es mir nie verzeihen,wenn Ralph und seinen süßen Jungs etwas zustoßen sollte.


  Ich knallte die Tür zu. Die Räder des Hummers drehtenzunächst im Schnee durch, dann raste er los. Die Drillingehechteten in Deckung, aber ich konnte nicht mehr weg.


  Zwei gleichzeitige Feuerstöße rissen mich von den Füßen. Ich landete auf dem Rücken und schlitterte über denSchnee. Über mir kreisten der rote und der blaue Drache.


  Diese verdammten Schweine.


  „Oh mein Gott!“, schrie eine mir sehr vertraute Stimme.„Liberty!“


  Meine Mutter und mein Vater rannten auf mich zu,ohne sich um die Gefahr zu kümmern, dass sie jeden Augenblick von den Drachen geröstet werden könnten. Ichkam wieder hoch; mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb.


  Der Drache in mir röhrte. Ich konnte ihn nicht unterKontrolle bekommen. Vielleicht lag es daran, dass Sybinaihre Feinde wiedererkannte; oder ich hatte es einfach nursatt, dauernd in die Luft gewirbelt und wieder zu Bodengeschmettert zu werden.


  In meinem Inneren grollten jetzt die Klänge des SongsLight My Fire von den Doors. Flammen züngelten entlangmeinen Händen, Armen und Beinen.


  Kaum einen halben Meter von mir entfernt kamenmeine Eltern aus dem Rutschen zum Stehen.


  „Hinlegen!“, rief ich.


  Das musste man Dad nicht zweimal sagen. Er packteMom am Arm, zog sie runter in den Schnee und legte sichauf sie. Ich lief hin und her. Ich hatte keine Ahnung, wasich tun sollte, um meine Eltern zu beschützen.


  Aber der Drache in mir wusste, was zu tun war.


  Um mich herum wütete das Feuer in schimmerndemRot und Orange. Ich spürte die Magie der Flammen. AuchSybinas Seele war hier. Sie weigerte sich, von den Drachenin Besitz genommen oder zerstört zu werden.


  Das Lied des Feuers war jetzt Smoke on the Water vonDeep Purple. Ich erkannte den berühmten Gitarrenriff,hörte aber keinen Gesang. Nur den schnellen Beat der Musik.


  Ich hörte auf den Drachen in mir, hob die Arme, undeine riesige Feuersäule schoss nach oben. Die beiden Drachen stoben auseinander, und das Feuer verlor sich imNachthimmel und ließ nur schwarze Rauchfahnen zurück.


  Verfluchter Mist. Ich hatte sie verfehlt. Alle beide. Soviel zur übernatürlichen Macht dieses verfluchten Drachenfeuers. Erneut hob ich die Arme, um das Feuer wieder in mir zu sammeln, aber es wollte sich nicht ... nun ja,sammeln. So sehr ich es stumm zu überreden versuchte,es half alles nichts. Wäre mir klar gewesen, dass ich mitdiesem Zaubertrick nur eine einzige Chance haben würde,dann hätte ich besser gezielt. Ach, was rede ich denn da?Ich konnte ja nicht einmal eine ganze Scheune treffen, vonder zähen Flanke eines Drachen gar nicht zu reden.


  Der rote Drache hörte plötzlich auf zu kreisen undzielte mit seinem Feuerstrahl auf eine Gruppe Frauen, dieaussahen wie die „Desperate Housewives“, nur ohne Botox im Gesicht und ohne Prada-Klamotten.


  Mir wurde klar, das mussten die Hexen sein. Keine vonihnen zuckte zurück. Warum sollten sie auch? Ihre Zaubersprüche bezwangen das Feuer sofort.


  Währenddessen kreiste Synd gleichmütig über mir. Derbrauchte sich ja keine Gedanken darüber zu machen, wanner mich rösten wollte. Offensichtlich hatte er viel stärkereKräfte als ich, und vermutlich konnte er auch viel besserzielen.


  Das Lied meines Feuers wurde immer schwächer.


  „Liberty!“, rief Dad.


  Ich hatte nicht mehr genug Kraft, um mich umzudrehen. Ich fühlte mich völlig ausgelaugt. Was war denn jetztlos? Ich sank auf die Knie und schaffte es nur mit letzterAnstrengung, nach oben zu blicken.


  Mein eigener orangeroter Energiestrahl raste auf SyndsDrachengestalt zu. Sein Lied erhob sich zu einem so lauten Crescendo, dass es mir in den Ohren klingelte. Mir warkalt, und ich fühlte mich ganz benommen. Irgendwie warich an den blauen Drachen gefesselt. Er saugte das Lebenaus mir raus.


  „Dad“, sagte ich mit brechender Stimme. „Hast du einFeuerzeug?“


  Ich hatte keine Ahnung, wieso der rote Drache sichüberhaupt mit den Hexen abgab, wo ich doch das eigentliche Ziel war. Vielleicht wollte er sich einfach ein bisschenmit ihnen vergnügen, während Synd mich umbrachte. Ichjedenfalls hatte das Gefühl, gleich sterben zu müssen.


  Mom und Dad krochen auf mich zu. Mom nahm michin die Arme. „Wie können wir dir nur helfen?“


  Meine Eltern muss man einfach gernhaben. Die akzeptieren einen, egal in welchem Zustand man gerade ist.


  Mir schnürte es die Kehle zu. Ich spürte, wie mein Blutdicker wurde. Meinem Körper wurde sämtliche Wärmeentzogen. „Feuer. Brauche. Feuer.“


  Dad schnippte ein Feuerzeug an und näherte dieFlamme meinen Fingerspitzen. Als er mir in die Augensah, zitterte seine Hand. Er konnte doch sein kleines Mädchen nicht in Brand stecken. Er wirkte völlig verängstigt,und das wiederum machte mir Angst. Dad fürchtete sichsonst eigentlich nie.


  „Zünde mich. An.“


  „Bist du sicher, Schatz?“


  „Elmore, gib mir das Ding!“ Meine Mutter riss ihm dasFeuerzeug aus der Hand und hielt es mir unter den Arm.Die winzige Flamme ließ ein Pianississimo hören, so leise,dass ich es kaum wahrnehmen konnte. Aber es war wenigstens da. Ich horchte genau hin und begrüßte ihr Lied.


  „Komm schon, Sybina“, flüsterte ich. „Du kannst dochnicht zulassen, dass dein Bruder gewinnt. Du kannst unsdoch jetzt nicht sterben lassen.“


  Mein Arm ging in Flammen auf. Meine Mutter zogmeinen Vater von mir weg. Das Lied des Feuers strömtedurch mich hindurch, und die Flammen vereinigten sichwieder mit meiner Drachenseele. Die magische Kette, diemich an Synd fesselte, wurde wieder länger und dabei dünner und dünner. Auch diese unausstehliche Musik, die vonihm ausging - lieber Himmel, was war das denn für einScheiß? Mötley Crüe sterbend in einem Fahrstuhl? -, verwehte endlich.


  Synd brüllte auf und stürzte sich auf mich.
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  Peng! Peng! Peng!


  Der blaue Drache kreischte und wurde im Rhythmusjedes einzelnen scharfen Knalls herumgeschleudert. Weitere Schüsse wurden von unsichtbaren Schützen abgefeuert, und jeder Schuss traf einen Flügel oder ein Bein.Mitleiderregend jammernd erhob sich Synd in den tintenschwarzen Himmel und verschwand.


  Auch der rote Drache schleuderte keine Feuerbällemehr auf die Hexen. Er röhrte auf, wirbelte herum und beeilte sich, seinem Kumpel zu folgen.


  „Kommt nie wieder zurück!“, schrie ich ihnen nachund schüttelte die Faust. Aber ich wusste, sie würden wiederkommen. Auf seltsame Art war das eigentlich ganzgut; wir mussten nämlich immer noch an Drachenspeichelkommen.


  Wie aus dem Nichts waren da plötzlich vier großegrüne Luftblasen direkt vor mir, die alle eine Art elektrisches Brummen von sich gaben. Brady und sein Drei-Mann-Team tauchten auf; sie steckten alle in schwarzenOveralls aus einem sonderbaren Stoff, der weder brennennoch reißen noch zerschnitten werden konnte. Außerdemtrugen sie Maschinenpistolen von einer Art, die es eigentlich nicht gab. Diese Waffen und Anzüge waren weiteregeheimnisvolle Dinge, die Brady von seinem mysteriösenJob für die Regierung mit zu uns gebracht hatte.


  Das Team umgab mich und meine Eltern und richtetedie Waffen himmelwärts. Falls Synd den Fehler machtezurückzukommen, würde er noch eine Salve abkriegen -diesmal hoffentlich in seinen blöden dicken Schädel.


  Brady nahm seinen Helm ab. Sein Gesicht war schwarzangemalt. Seine braunen Augen musterten mich von Kopfbis Fuß. Seine Art, Mitgefühl zu zeigen, bestand darin,sicherzustellen, dass ich nicht verwundet war, und fallsdoch, die Wunden zu versorgen. Das war’s dann aber auchschon. Brady war kein gefühlsbetonter Mensch.


  „Alles klar?“, fragte er.


  „Ganz toll“, sagte ich. Das Feuer ging aus, das Lied verstummte, ich war nur noch erschöpft.


  „Du bist nackt“, sagte er. „Außerdem brennen deineHaare.“


  Ich berührte meinen Kopf und spürte, dass es dort nochein bisschen flackerte. Ich klopfte den Rest des Feuers aus.Verdammt noch mal. Meinem Körper konnten die Flammen nichts anhaben, aber über meine Garderobe mussteich dringend noch mal nachdenken. Wo konnte ein Mädchen Klamotten herkriegen, die drachensicher waren?


  Ohne mein Drachenfeuer begann ich sehr schnell heftig zu frieren. Brady zog seine Splitterschutzweste aus undlegte sie mir um die Schultern. Sie war zwar schwer, abernicht besonders warm. Dann steckte Dad mich in seinenMantel. Ich stand bis zu den Knöcheln im Schnee. Sehrkaltem, eisigem Schnee.


  Ich zitterte, und meine Zähne klapperten.


  „Wie sieht jetzt der Plan aus?“, fragte Brady.


  „Wir bringen unsere Tochter sofort hier raus“, sagteDad schroff.


  „Ich glaube, wir sollten bleiben“, meinte Mom.


  „Wozu das denn?“, fragte Dad.


  „Um Vampiren und Werwölfen zu begegnen. Um diesefaszinierende Stadt zu untersuchen. Um herauszufinden,wie unsere Tochter sich in einen Drachen verwandelt hat.“Mit ihren blitzenden braunen Augen sah sie mich an. „Wassonst könnte aus dir geworden sein? Aber hauptsächlich,Elmore, sollten wir wohl bleiben, weil ich nicht glaube,dass diese reizenden Leute, die da gerade auf uns zukommen, uns wieder gehen lassen.“


  „Männer, verteilt euch.“ Brady ließ den Helm fallenund hob die Maschinenpistole. „Wir werden euch schonfinden und euch hier rausholen.“


  Er drückte einen Knopf an einem Gerät, das er umsHandgelenk trug. Mit einem zischenden grünen Blitz waren er und sein Team von einer Sekunde auf die andere verschwunden.


  „Wartet!“, rief Patsy. Hinter ihr kamen Gabriel, Lorcanund mehrere andere. Gefolgt von einem mit Schlamm bedeckten weißen Mercedes. Weiter hinten verfrachteten dieDrillinge die Hexen in einen großen Lastwagen.


  „Verflucht noch eins!“ Sie marschierte auf uns zu. „Waswaren das denn für Typen? Und wo sind sie hin?“


  „Brady und sein Team gehen, wohin es ihnen passt“,sagte meine Mutter. Sie war nicht eine von der Art, die sichvon irgendjemandem herumschubsen ließ.


  „Aber nicht hier in Broken Heart“, schnappte Patsy.„Rufen Sie sie sofort zurück.“


  Mom richtete ihre dunklen Augen auf die Vampirkönigin. „Nein.“


  Patsys Kinnlade klappte runter. Sie brauchte eine volleMinute, um zu verarbeiten, was meine Mutter ihr, der Königin der Vampire und Werwölfe, für eine unorthodoxeAntwort gegeben hatte. Dann wurden Patsys Augen rot,und sie zeigte auf Mom.


  Mom hob die Hand, als wolle sie „Halt!“ sagen. „Schenken Sie sich das. Ich bin immun. Das sind wir alle.“


  „Wie zum Teufel ...“


  „Können wir mit dem Verhör warten, bis wir Libertyaus diesem Schnee befreit und in ein paar Kleider gesteckthaben?“


  Patsy blinzelte, und ihr Zorn verrauchte angesichtsdieses vernünftigen Vorschlags meiner Mutter. „Klar. Sicher.“


  „Wo ist diese Anlage?“, fragte ich.


  „Auf der anderen Seite der Stadt. Keine Sorge, Ralphund seine Jungs haben es schon bis dahin geschafft. Sie sindin Sicherheit.“ Patsy wandte sich an Lorcan. „Kannst dumal eben dieses Wooky-Woo-Zeugs machen und der Frauwas anziehen?“


  „Was zum Teufel ist Wooky-Woo?“, fragte ich alarmiert. Ich trat einen Schritt zurück und fasste Lorcan insAuge. „Tut das weh?“


  „Aber nein“, sagte Lorcan. „Mit meiner Magie kannich Kleidung aus dem Nichts erschaffen. Möchtest du dichnicht lieber irgendwohin zurückziehen?“


  Äh, ja. Ich glaube, hier in Broken Heart bin ich öfternackt gewesen, als ich das je an einem FKK-Strand gewesen wäre. Ganz ehrlich, die einzige Person hier weit undbreit, von der ich gern nackt gesehen würde, befand sich auf der anderen Seite der Stadt. Ich war total erleichtert,

  dass Ralph und die Jungs in Sicherheit waren, aber trotzdem wünschte sich so ein selbstsüchtiger Teil von mir, erwäre jetzt hier. Oder ich wäre dort. Ich wollte ihn unbedingt mit eigenen Augen sehen.


  Lorcan geleitete mich in das noch immer glimmendeHaus. Die Küche war nicht beschädigt, also ging ich da hinein.


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich muss dich ansehen,um ... äh, das Wooky-Woo machen zu können.“


  „Heh, ich bin doch nicht diejenige, die das deiner Frauerklären muss“, sagte ich und ließ die Splitterschutzwesteund den Mantel fallen.


  Er zuckte zusammen. „Erinnere mich bloß nicht daran.“


  Lorcan richtete seine bleichen Finger auf mich, goldeneFunken sprühten heraus und webten sich um mich herum.Zuerst nahmen ein weißer Spitzen-BH und ein dazu passender Slip Gestalt an. Dicke Socken und Lederstiefel materialisierten sich als Nächstes, gefolgt von ausgewaschenenJeans und einem braunen Kaschmir-Pullover. Sogar einenlangen Wollmantel mit Kapuze und Handschuhe brachte erzustande.


  „Wow“, sagte ich. „Das ist die fantastischste Zauberkraft, die mir bis jetzt untergekommen ist. Du bist ja einewandelnde Luxusboutique.“


  „Bis jetzt hast du nicht mal die Hälfte gesehen.“ Er bedeutete mir, vor ihm zu gehen. Ich wusste nicht, ob er einGentleman oder bloß höflich sein wollte.


  Als ich aus dem Haus trat, waren meine Eltern und alleanderen verschwunden. Nur Gabriel und Patsy wartetennoch bei dem Mercedes.


  „Wo sind Mom und Dad?“, fragte ich. Meine Stimmezitterte beklommen.


  „Mach dir nicht gleich in deine neue Hose“, sagtePatsy. „Wir haben sie zu unserer Anlage geschickt. Dukannst mit uns fahren und mir auf dem Weg erzählen, waszum Teufel hier eigentlich vorgeht.“


  Lorcan lief immer noch hinter mir her. Gabriel öffnetedie Fahrertür. Patsy stand vor mir, kaum einen Meter neben dem Auto.


  Ich weiß nicht, wieso ich das Lied des Feuers nichtrechtzeitig hörte; der Feuerball, der den Mercedes zur Explosion brachte, war jedenfalls laut genug.


  Patsy wurde direkt vor mir auf den Boden geschleudert. Gabriel flog rückwärts, über die Straße und in einGebüsch. Ich hatte keine Ahnung, was mit Lorcan passiertwar. Bei diesem Feuersturm könnte er zu Asche gewordensein. Aber Patsy lebte noch.


  Ich packte sie unter den Achseln und zog sie weg vondem brennenden Wagen. Die Hitze summte in meinemRückgrat und drang in jedes meiner Nervenenden. Sybinawar wütend.


  Genauso wie ich selbst.


  Mein ganzer Körper wurde von einer neuen Machtdurchgeschüttelt, einer andersartigen Energie, die ich weder verstand noch kontrollieren konnte. Ich starrte hochzu der Kreatur, während Patsy und ich von elektrischerHitze umgeben waren.


  Der rote Drache war zurückgekommen. Ich hoffte,dass Synd sich irgendwo verkrochen hatte und blutete.Und Schmerzen litt. Das waren keine netten Gedanken.Schlechtes-Karma-Gedanken, aber verdammt noch mal, erhatte es verdient.


  Der Drache flog rückwärts und landete auf der Straße.Von seinem Rücken glitt eine asiatische Frau, die in rotesLeder gekleidet war. Schon wieder Leder! Uuh. Sie tänzelte auf mich zu, ihr eigentlich hübsches Gesicht wurdevon einem süffisanten Lächeln ruiniert. Ihre Aura warblau. Langsam verstand ich diese verschiedenen Auren,die von der Drachenhälfte in mir wahrgenommen werdenkonnten. Vampire waren blau, Werwölfe waren rot und,nun ja, was Purpur oder Gold bedeuten sollte, da war ichnoch nicht so sicher.


  „Wer bist du?“, fragte sie, obwohl ihr Tonfall daraufhindeutete, dass ihr nichts gleichgültiger sein konnte. IhrBlick glitt zu Patsy, und ihr überhebliches Grinsen wurdebreiter.


  In mir knisterte die Energie. Ich war von einem Tornado aus Hitze umhüllt, aber diese herumwirbelnde Energie schien die Frau nicht im Geringsten zu beeindrucken.Sie streckte die Hände aus, hielt die Handflächen etwadreißig Zentimeter auseinander. In dem Zwischenraumnahm ein Feuerball Gestalt an.


  „Lia! Nicht!“


  Dieser Schrei ertönte irgendwo über uns. Ein Mann fielvom Himmel, geschickt und sicher landete er genau zwischen der Frau und der Blase aus Hitze und Energie, diePatsy und mich umgab. Ich erinnerte mich, ihn bei demZusammentreffen schon einmal gesehen zu haben. Er trugein T-Shirt, Jeans und Converse-Turnschuhe; sein dunklesHaar wurde von dem Wirbelwind zerzaust, der von mirausging.


  „Hallo, Ruadan.“ Lia schleuderte den Feuerball gegenihn.


  Der Boden schwankte unter unseren Füßen und wurdeaufgerissen. Aus dem Loch trat eine riesige Wasserwelleaus, die das Feuer löschte und Lia völlig durchnässte. Wütend stieß sie ein paar Wörter aus und zog sich zu ihremDrachen zurück. Die Kreatur hob den Kopf und stießRauch aus den Nasenlöchern.


  Ein sehr gut gekleideter Mann mit lockigem Haar unddunklen Augen, kleiner als Ruadan, kam auf uns zu. SeineHände waren auf das Wasser gerichtet, und mir wurde klar,dass er es irgendwie manipulieren konnte. Auch ihn erkannte ich von der Zusammenkunft.


  „Velthur, du Blödmann!“, kreischte Lia. „Hast du eineAhnung, wie viel dieses Lederzeug kostet?“


  Ich starrte sie an. Die Lrau war offenkundig psychotisch. Menschenleben bedeuteten ihr gar nichts, wenn sienur die gegerbte und gefärbte Haut irgendeiner armen Kuhanhatte. Wahrscheinlich hatte sie das Tier auch noch eigenhändig getötet. Urg! Ich hoffte, das Leder würde beim

  Trocknen so sehr einlaufen, dass es ihren Kreislauf strangulierte.


  Drei schwarze Wölfe folgten dem Mann, den sie Velthur nannte. Das mussten die Drillinge sein. Links von mirhörte ich ein wütendes Knurren; ein sehr großer weißerWolf lief über die Straße. Seine Aura war purpurrot; es warGabriel, da war ich ganz sicher.


  Lia wurde von den drei anderen Lykanthropen eingekreist.


  „Libby!“, rief eine Stimme mit irischem Akzent hintermir. Lorcan. Und er war ganz gesund! Ich war unendlicherleichtert. „Du musst damit aufhören“, schrie er, „damitwir an Patsy herankommen.“


  „Ich ... ich kann nicht“, sagte ich. „Ich weiß nicht, wieich das wieder abschalten kann.“
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  Die Energieblase wurde größer und größer. Ich selbst hattekeinerlei Kontrolle darüber, aber möglicherweise konnteSybina etwas tun. Zumindest hoffte ich das. Während derganzen Zeit konnte ich den Blick nicht von Lia lassen. Esschien ihr überhaupt nichts auszumachen, den Vampirenund Werwölfen in die Falle gegangen zu sein.


  Der weiße Wolf hockte sich vor mich hin und stieß einHeulen aus. Näher an uns heran kam er nicht. Ich merkte,dass Gabriel verrückt vor Sorge war.


  „Sie ist bewusstlos, aber am Leben“, rief ich. „Wirschaffen das schon.“


  Er bellte und scharrte am Rand des elektrischen Feldesmit den Pfoten.


  Lia war tropfnass, hatte aber immer noch dieses Grinsen im Gesicht. Ihr Drache schoss einen Feuerstrahl aufVelthur; der machte etwas mit den Händen, und eine Flutwelle Wasser traf den Drachen am Kopf. Der Drachewürgte und spuckte, dann lag er einfach auf der Straße, alssei er k. o. geschlagen.


  Ruadan schlich sich an Lia heran, die noch weiter zuihrem Drachen zurückwich. Velthur hielt die Hände weiter auf das sprudelnde Wasser gerichtet, offensichtlich, umes sofort einsetzen zu können, falls das notwendig werdensollte.


  Wie aus dem Nichts zauberte Ruadan zwei kurzeSchwerter in seine Hände. Sie waren aus Gold, mit Juwelen besetzt und sehr, sehr scharf. Gekonnt schwang erbeide Schwerter und tänzelte auf Lia zu.


  Daraufhin erschuf Lia für sich selbst ebenfalls zweiSchwerter, aber ihre bestanden aus Feuer. Die Flammenbetonten den wilden Ausdruck in ihren dunklen Augen.


  „Behandelt man so etwa seine Frau?“, fragte sie zuckersüß.


  „Exfrau“, erwiderte Ruadan. „Lass das doch bleiben,Lia. Was willst du denn überhaupt erreichen?“


  „Du hattest nie den geringsten Ehrgeiz, Ruadan. Du,ein Kind der Götter, gibst dich damit zufrieden, mit denMenschen in Harmonie zu leben. Du solltest sie beherrschen!“ Sie unterstrich diese Worte, indem sie mit den Feuerklingen nach ihm schlug.


  Er konnte problemlos ausweichen.


  Plötzlich hörte ich das bösartige, kreischende Lied vonSynd. Mist. Er raste feuerspeiend auf uns zu. Die Flamen zielten auf Velthur und verwandelten das Wasser inDampf. Den Vampir schreckte das nicht, obwohl ich erkennen konnte, dass es ihn langsam erschöpfte, Wasserbomben auf diese neue Bedrohung zu werfen. Ich starrteSynd an; irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Das Lied seines Feuers klang seltsam, und um ihn herum konnte ichkeine Aura erkennen.


  „Raus hier, Velthur“, rief Lorcan. Er flog über uns hinweg. Ach ja. Er war ja zur Hälfte Sidhe - ein Feenwesen.Auch er hielt ein Schwert in der Hand, es bestand aus goldenem Licht. Anscheinend konnte er mehr als nur Kleideraus dem Nichts herbeizaubern.


  Ich blickte auf die Königin herab. Sie war immernoch ohnmächtig. Ich ging in die Hocke und strich ihrdas Haar aus dem Gesicht. Ich wusste, als Loup de Sangwürde sie immer noch atmen, und ihr Herz würde schlagen. Ich fühlte ihren Puls am Hals und seufzte erleichtert. Stark und regelmäßig. Falls sie aufwachte, könnte sieLia vielleicht in den Hintern treten, und wir alle könnten nach Hause gehen. Und ich wollte jetzt wirklich wegvon all diesen ausgeflippten Verrücktheiten. Ich ertapptemich schon wieder dabei, an Ralph und die Jungs zu denken. Vielleicht war es zu viel für einen Vampir und einenHalbdrachen, auf ein ganz normales Leben mit zwei anbetungswürdigen Kleinkindern zu hoffen, aber ich dachte,wir könnten dem doch verdammt nahe kommen.


  Sofern ich überlebte. Ich hatte diese ständigen Attackenvon Drachen wirklich satt. Ich wollte, dass sie verschwanden. Ein für alle Mal. Ich wollte Ralph, Michael und Stephen in Sicherheit wissen. Und das wären sie nicht - nicht,solange diese Drachen noch am Leben waren.


  Velthur warf uns einen Blick zu. Wie erschöpft er war, dasspürte ich mehr, als dass ich es erkennen konnte. Er würdenicht mehr lange durchhalten. Als Lorcan die schuppige Hautvon Synd mit seinem Schwert attackierte, raste er schnell davon. Daraus konnte ich ihm keinen Vorwurf machen. Erkonnte uns nicht mehr helfen, selbst wenn er weiterhin seineigenes Leben aufs Spiel setzte. Das Wasser spritzte auf den

  Boden, und zurück blieb nur ein schlammiges Loch.


  Synd kreiste gemächlich über uns, als habe er alle Zeitder Welt, um uns in knusprige Teilchen zu verwandeln. Ichhatte eine Art Urangst vor ihm, wie ein Kind, das sich imDunkeln vor eingebildeten Monstern fürchtet. Nur dassdieses Monster echt war, und das Kind in mir sich die Seeleaus dem Leib schrie.


  Lorcan kam nicht einmal in die Nähe dieses Biests,auch wenn er dauernd zustach. Der Drache erhob sich indie Lüfte und beschoss ihn mit grünem Feuer.


  Lorcan war gezwungen, sich zurückzuziehen.


  Synd stieg immer höher auf. Je weiter er sich entfernte,desto besser fühlte ich mich. Allein schon die Gegenwartvon Synd war das pure Böse. Bisher hatte ich nie an dasBöse geglaubt. Es gab Menschen, die schlecht waren, diefalsche Entscheidungen trafen und, natürlich, auch anderen Leid zufügten. Aber dieser Drache - der war nur finster und ansonsten völlig leer. Er hatte überhaupt kein Gewissen. Wir waren alle nur zu seinem Vergnügen da.


  Wieso war er davongeflogen? Und wie zum Teufel waren seine Wunden so schnell verheilt? Oder waren sie dasgar nicht? Irgendwas an ihm war merkwürdig, als sei ereine astrale Projektion.


  Lorcan landete wieder auf dem Boden, in sicherer Entfernung von Ruadans und Lias Kampfzone. Mit gezücktem Schwert ließ er den Drachen nicht aus den Augen.


  Die drei Wölfe umkreisten Lia und Ruadan, währenddiese kämpften. Keinem von beiden gelang ein Treffer.


  Ich feuerte natürlich Ruadan an. Sybina schien ganzmeiner Meinung zu sein. Ich spürte, wie sich ihr Toben aufmich übertrug. Aus unserer vereinten Wut erwuchs nochgrößere Macht. Das Kraftfeld weitete sich aus und schlossden weißen Wolf und hinter ihm Lorcan mit ein.


  Gabriel lief zu seiner Frau und leckte jaulend ihr Gesicht. Die anschwellende Schutzblase schnitt plötzlich Ruadan und einen der schwarten Wölfe von den anderen ab.


  „Damnú air!“, schrie Ruadan. Er stürmte auf das elektrische Feld zu - und wurde davon zurückgeschleudert.„Lass mich raus!“


  „Ich kann nicht“, rief ich. „Es tut mir leid.“


  Lia strahlte triumphierend. Sie ließ die Schwerter verschwinden und zog sich vor der herannahenden Blase zurück. Die beiden Wölfe links und rechts neben ihr kamenknurrend und mit gefletschten Zähnen auf sie zu.


  Sie breitete die Arme aus. Zwei Feuerbälle schossen ausihren Handflächen hervor und trafen die Wölfe.


  Sie fielen zu Boden und jaulten vor Schmerz. Sie rolltenhin und her, um das Feuer zu löschen, das ihren dichtenschwarzen Pelz verbrannte.


  Lia lachte, als habe sie gerade einen entzückenden Zaubertrick vorgeführt, wirbelte herum, rannte zu dem rotenDrachen und kletterte an seiner Seite hoch.


  „Bald werdet ihr wissen, was wirkliche Macht bedeutet“, schrie sie. „Keine Sorge, Ruadan. Du wirst in der neuenOrdnung schon deinen Platz finden. Als mein Sklave.“


  Der rote Drache erhob sich in die Lüfte und stieg höherund höher. Aber Lia würde nicht davonkommen. Die Machtin mir fühlte sich an wie Blitz und Donner, unter meinerHaut gefangen. Ich schloss die Augen und konzentriertemich auf meine jahrelange Erfahrung mit Visualisierungen.Ich stellte mir vor, wie sich zwischen meinen Händen einLichtball formte. Ich sah das Licht, ich spürte seine Hitze.Sybina half mir. Zum ersten Mal, seit sie mir ihre Macht geschenkt hatte, fühlte ich mich wirklich wie ein Drache.


  Als ich die Augen öffnete, war der Lichtball tatsächlichda, groß wie ein Basketball und hell wie die Sonne. Auchich konnte das Feuer hervorrufen und unter Kontrolle halten. Da war sie, meine Zauberkraft, und ich würde damitmich selbst und unschuldige Leute beschützen.


  Der Drache brüllte auf. Ich wusste, er würde sich jeden Augenblick auf uns stürzen, um uns alle zu verbrennen oder mit Zähnen und Klauen in Stücke zu reißen.


  Ich ließ das Licht heller und größer werden.


  „Was machst du da?“ Ruadan eilte auf mich zu, daspure Entsetzen im Gesicht. Die Schwerter fielen ihm ausder Hand und schlugen scheppernd auf den schlammigen Boden. Ruadan brach in die Knie und hielt die Händeschützend vors Gesicht. Seine Haut platzte ab, Rauchfähnchen stiegen auf.


  Großer Gott.


  „Sybina“, flüsterte ich, „du musst aufhören. Bitte. Wirmüssen aufhören.“


  Das Feuer sang. Es war glücklich. Es hatte ein Ziel. Ichkonnte den Feuerball weder ablenken noch löschen.


  „Dad!“, schrie Lorcan und rannte zu dem am Bodenliegenden Mann. Aber das vor meinen Augen pulsierendeLicht konnte auch er nicht aushalten. Mit den Armenversuchte er, sein Gesicht zu schützen. Aus seiner Handschossen kleine Flammen hervor. „Das ist zu stark! Duwirst uns noch alle umbringen!“


  Es gab nur eine Möglichkeit, diese von mir selbst geschaffene, gefährliche Waffe wieder loszuwerden.


  Ich warf sie auf den roten Drachen.


  Der Feuerball traf den Unterleib des Drachen und explodierte. Die Kreatur schrie auf, als sie von den Flammenverzehrt wurde. Mit ihrem Gejaule vermischten sich LiasSchreie.


  Mit einem Aufschlag, der mich von den Füßen riss,stürzte der Drache auf Ralphs Haus. Fensterscheiben barsten und Holz ging in Flammen auf.


  Der Drache schaffte es noch, aus der brennenden Ruinezu kriechen. Dann brach er zusammen.


  Ich setzte mich auf und starrte dieses gigantische Viehan, dessen geschwärzte Haut noch glühte. An manchenStellen platzte sie ab. Es stöhnte, hatte offensichtlichschreckliche Schmerzen. Plötzlich bekam ich Gewissensbisse. Ich würde kein Lebewesen essen oder seine Hauttragen, und doch hatte ich gerade versucht, eins umzubringen.


  Dann dachte ich an die beiden süßen kleinen Jungs, undes tat mir gar nicht mehr so leid. Für sie und ihren Daddywürde ich alles tun.


  „Was hast du nur getan?“, sagte Ruadan, wie ein Echomeiner eigenen Gedanken. Ich sah ihn und Lorcan an. IhreWunden waren bereits verheilt, was mich überraschte. Ichhatte geglaubt, sie würden zumindest eine Bluttransfusionbrauchen. Ruadan stand auf und half seinem Sohn auf dieFüße.


  „Ich habe sie aufgehalten.“ Auch ich kam auf die Füßeund klopfte mir den Schnee vom Mantel. Nun, da alleFeuer verlöscht waren, bekam ich kalte Hände. Es war, alsob der Winter in meinen Kleidern steckte und mir unterdie Haut kroch.


  „Du hast eine Ahne getötet“, sagte Ruadan. Er klangschockiert - und gleichzeitig wütend.


  „Das verstehe ich nicht“, sagte ich. „Was ist eineAhne?“


  Ich hätte die Bücher meiner Mutter alle lesen sollen.Undeutlich konnte ich mich daran erinnern, dass Vampirein unterschiedliche Sekten unterteilt waren, die alle verschiedene Kräfte besaßen. Aber ich wusste keine Detailsmehr.


  „Sie hat uns gerettet, Dad“, sagte Lorcan. Er wandtesich mir zu. „Die ersten sieben Vampire haben länger alsviertausend Jahre existiert. Wir haben keine Ahnung, waspassiert, wenn der Gründer einer der Familien stirbt.“


  Ruadan nickte. „Vielleicht hast du nicht bloß Lia umgebracht. Du könntest sämtliche Vampire aus ihrer Familievernichtet haben.“
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  „Wie meinst du das?“ Ich schluckte. Vermutlich wärekeine Buße ausreichend, wenn ich eine ganze Herde vonVampiren ausgelöscht hätte, weil ich meinen inneren Drachen nicht unter Kontrolle halten konnte.


  Ruadan und Lorcan musterten mich, in ihren Gesichtern spiegelte sich die Sorge. Also, auch ich machte mirSorgen. Ich hatte Sybina die Kontrolle überlassen. Irgendwie musste ich mit diesem neuen Aspekt meines Wesenszurechtkommen; oder einen Weg finden, ihn wieder loszuwerden.


  Hinter Ruadan erblickte ich einen vollständig nacktenDamian, der sich um die beiden Werwölfe kümmerte. Siehockten nebeneinander, leckten ihr versengtes Fell, ihreAugen waren glasig vor Schmerz.


  „Meinen Brüdern ist nicht viel passiert, aber sie müssenbehandelt werden“, sagte Damian. „Ich werde sie zu Brigid bringen.“


  Ich hatte keine Ahnung, wie er seine verletzten Brüdertransportieren wollte. So wie es aussah, mussten sie denganzen Weg humpeln. Dann bemerkte ich, dass RalphsWagen noch in der Auffahrt stand und offenbar überhauptnichts abgekriegt hatte.


  „Nehmt den Honda“, sagte ich. „Ralph hat bestimmtnichts dagegen.“


  „Äh, Libby?“, sagte Lorcan sanft. „Was Ralph angeht...“


  „Nein, ganz im Ernst. Er wird sicher helfen wollen.Und wenn er doch wütend werden sollte, sagt ihm einfach, dass ich schuld an allem bin.“ Ich eilte zum Wagenund stellte erleichtert fest, dass er nicht abgeschlossen war.Zwar hatte ich die Schlüssel nicht, aber ich wusste ja, wieman ein Auto kurzschließt, und Sekunden später sprangder Motor an.


  Dankbar kam Damian auf mich zu. Angestrengt versuchte ich, den Blick oberhalb seiner Gürtellinie zu halten. Der Mann war gebaut wie ein Footballspieler, jedereinzelne Körperteil war spektakulär. Es war dämlich, auchnur an so was zu denken, aber nackte Männer können einen schon von allem Möglichen ablenken.


  „Dank dir, Liebling.“ Er benutzte das deutsche Wort.Dann beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr: „Duhast uns alle gerettet. Jede Schlacht fordert ihre Opfer. Mirtut es kein bisschen leid, dass Hu Mua Lan tot ist.“


  „Danke“, sagte ich. Für seine Worte war ich ihm unendlich dankbar. Sie änderten zwar nichts an der Tatsache,dass ich zwei lebende (oder was immer) Wesen zu Todegeröstet hatte. Aber wie auch immer, offenbar waren Werwölfe nicht halb so melodramatisch wie Vampire.


  Damian nickte mir zu und rollte mit dem Honda biszu seinen Brüdern. Vorsichtig lud er sie in den Wagen undfuhr davon.


  Ruadan und Lorcan waren mir gefolgt, vorgeblich, umnach ihrer Königin zu sehen. Ich wollte mir lieber nicht anschauen, was ich bei ihr alles angerichtet hatte. Oder nocheinen nackten Mann erblicken. Ich hatte Geräusche derVerwandlung gehört und konnte mir denken, dass Gabrielwieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte.


  „Wie geht es Patsy?“, fragte Ruadan.


  „Sie ist immer noch bewusstlos“, antwortete Gabriel.Und ja, er war tatsächlich nackt. „Lorcan, kannst du siezurück zum Haus bringen?“


  „Selbstverständlich.“


  Ich hörte dieses fürchterliche Schnapp-Geräusch undriskierte einen Blick über die Schulter. Neben Lorcan, derPatsy aufhob, stand jetzt wieder der weiße Wolf. Lorcanund Patsy verschwanden wie der Blitz, und nur ein paarmagische Funken blieben zurück.


  Der Wolf starrte mich mit seinen goldenen Augen an,und ich fühlte mich plötzlich wieder ganz miserabel. Diewürden mich einsperren und den Schlüssel wegwerfen.Und meine Eltern auch. Ich würde überhaupt niemandenjemals wiedersehen.


  Zu meiner Verblüffung verbeugte sich Gabriel vor mir,er senkte den Kopf, bis seine Schnauze beinahe den Bodenberührte. Dann drehte er sich um und lief davon.


  „Er will dir danken“, sagte Ruadan. „Vielleicht hast dusogar seinen Respekt erworben.“


  Also, das waren ja mal gute Neuigkeiten. Besser als derVerdacht, ich hätte einen Vampir in die Luft gejagt, den esschon seit vier Jahrtausenden gab.


  Vor lauter Angst und Energieverlust zitterte ich amganzen Körper. Mom hat mal gesagt, dass man für jedeEntscheidung einen Preis bezahlen muss. Auf diese Weisebleibt das Universum im Gleichgewicht.


  „Komm mit. Sehen wir uns den Schaden mal an.“ Ruadan forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zudem Drachen zu folgen.


  Der Gestank von verbranntem Fleisch war entsetzlich.Mir kam die Galle hoch. Der von mir erschaffene sonnenhelle Lichtball hatte den Drachen regelrecht gebraten.Trotzdem lebte er immer noch. Sein Blick folgte uns, aberer war zu schwach, um uns anzugreifen.


  „Lia?“, rief Ruadan. Es klang beinahe zärtlich.


  Ich hielt mich außer Reichweite der Drachenklauen.Das Biest lag auf der Seite. Lia konnte ich nirgends entdecken. Falls sie die Explosion überlebt hatte, war sie vielleicht abgeworfen worden. Mir drehte sich der Magen um.Was, wenn ich sie wirklich umgebracht hatte?


  Na ja, genau das hatte ich schließlich vorgehabt, odernicht? Trotzdem hing mir die Schuld wie ein Bleiklumpenam Herz.


  Ruadan erhob sich in die Luft und segelte über denDrachen. Auf seiner anderen Seite landete er wieder. Etwaeine Minute später hob er wieder ein paar Meter ab undsah mich ausdruckslos an. „Hier ist sie nicht.“


  Genau genommen war ich nicht gerade erleichtert, dassLia dem Feuerball entkommen war. Denn gefährlich warsie immer noch; besonders, wenn sie sich mit Synd zusammentat. Ich wollte nicht für ihren Tod verantwortlich sein,aber dass sie noch mehr Schaden anrichtete, das wollte ichnun auch nicht.


  „Kann sie sich auch wegbeamen, wie bei RaumschiffEnterprise?“, fragte ich.


  Ruadan nickte nachdenklich. „Ja. Diese Fähigkeit besitzen alle Ahnen. Durchaus möglich, dass sie sich in Sicherheit gebeamt und den Drachen seinem Schicksal überlassen hat.“


  Gut zu wissen, dass Lia wirklich durch und durch bösewar. Der Drache bewegte sich mitleiderregend, und irgendwie tat er mir leid.


  „Nun ja“, sagte Lorcan, plötzlich direkt neben mir,„dann sollten wir uns wohl mal ein bisschen Drachenspucke besorgen.“


  Ich schrie vor Schreck auf und hämmerte auf seineSchulter. „Verdammter Mist! Kannst du bitte endlich damit aufhören?“


  „Entschuldigung“, sagte Lorcan, und seine Lippen verzogen sich beinahe zu einem Lächeln. „Dad und ich können ihm das Maul aufsperren. Du sammelst seinen Speichelein.”


  Ich starrte ihn an. „Womit denn? Ich werde nämlichganz bestimmt nicht meine Hand da hineinstecken undwas davon ... rausfischen.“


  „Ist in der Küche noch was übrig?“, fragte Ruadan.


  Pflichtbewusst kletterte ich durch den Schutt des Hauses und bahnte mir einen Weg durch die zerstörte Küche. Fast alle Teller und Gläser waren zerbrochen. Schließlichfand ich einen Messbecher aus Plastik.


  Lorcan betrachtete meinen Lund mit erhobenen Brauen.„Der ist eigentlich für trockene Sachen, wie Mehl.“


  „Na toll, du Lernsehkoch.“ Am liebsten hätte ich ihmnoch mal eine runtergehauen. „Hoffentlich reicht ein halber Becher Drachenspucke.“


  Ruadan stellte sich auf die eine Seite des riesigen Drachenschädels, Lorcan auf die andere. Das Vieh protestiertenicht einmal, als die Vampire ihm das Maul aufstemmten.


  Der Drache rülpste, und ich wurde regelrecht in denGestank von Schwefel und Tod getaucht. Ich würgte.Grauenhaft.


  Ich kniete mich hin und beugte mich vor. Das Maul warvoller riesiger, scharfer Zähne. Ganz langsam langte ich mitdem Becher hinein. Die schleimige Zunge glitt über meinen Arm.


  „Iih! Iih!“ Ich zuckte zurück. „Ist das eklig!“


  „Hast du was gekriegt?“, fragte Lorcan.


  „Nein“, sagte ich. Ich sollte mich nicht so anstellen.Schließlich lag es an mir, dass Patrick und seine Frau sokrank waren. So viel zumindest schuldete ich ihnen. Nocheinmal steckte ich dem Drachen meine Hand ins Maul undschob den Becher unter diese große, schlappe Zunge. Oh.Na bitte. Ich zog den Becher zurück. Drachenspucke sahgelb und giftig aus. Vorsichtig trat ich zurück, bis ich nichtmehr in Reichweite dieses Biests war.


  „Können wir nicht irgendwas für das Vieh tun?“, fragteich.


  „Ihr könnt es von seinem sterblichen Leib erlösen“,sagte eine Stimme hinter uns.


  Ich drehte mich und erblickte Ash, die in der Nähestand und uns beobachtete.


  „Ash“, sagte Ruadan verärgert. „Wo hast du denn dieganze Zeit gesteckt?“


  „Auf der Suche nach Synds Schlupfwinkel.“ Ihr Blickglitt über dieses Riesenbiest, das jetzt nur noch mit Mühepfeifend atmete. Schwarzes Blut tropfte aus seinen Nasenlöchern und seinem Maul.


  Ash betrachtete meinen durchweichten Arm und denBecher mit dem kostbaren Drittel für das Gegenmittel zudem Drachengift.


  „Hier“, sagte ich. „Das können Sie für die Medizin verwenden.“


  „Wieso sollte ich dazu Dämonenspucke nehmen?“ Siesah uns alle drei an und fing an zu lachen. „Dieses Dinghier ist kein Drache. Es ist ein Dämon. Lia muss ihm dieseDrachengestalt aufgebürdet haben. Lieber Himmel. Jetztübertreibt er seinen Operntod aber wirklich.“ Sie warf mireinen Blick zu. „Dämonen sind unsterblich. Man kann sienicht töten, sondern nur in die Hölle zurückschicken.“


  Ich starrte den Drachen an, der gar kein Drache war.Dämonen gab es also auch in Wirklichkeit? Vielleichtsollte ich einfach davon ausgehen, dass absolut jede Gestaltaus jedem einzelnen Mythos, von dem ich je gehört hatte,wirklich existierte. Dann müsste ich nicht jedes Mal so erschrecken, wenn eine auftauchte.


  Da wir dem Dämon nun auf die Schliche gekommenwaren, hörte er auf mit dem theatralischen Keuchen undrollte sich auf den Bauch. Er streckte sich, senkte den Kopfund schloss die Augen. Mein Gott. Er wollte ein Nickerchen halten. Wahrscheinlich hatte er überhaupt keine Gefühle.


  Ruadan zog ein Handy aus einer Tasche und tippte eineNummer ein. „Verdammt. Der Akku muss leer sein. Lorcan?“


  Lorcan gab ihm sein Handy, aber nach einer Weileschüttelte Ruadan den Kopf. „Funktioniert auch nicht.“


  Ash klappte ihr Handy auf und runzelte die Stirn.„Meins ist auch tot.“


  Was für ein neues Teufelswerk war das denn?


  Ich war so müde, dass es mir ganz egal war. Und ichhatte immer noch den Becher mit der Dämonenspucke inder Hand. „Brauchen wir das noch?“


  Ash schüttelte den Kopf. „Alles, was von Dämonenkommt, ist böser Zauber.“ Sie öffnete ihre lila Jacke undzog den Reißverschluss einer Innentasche auf. Zu meinerVerblüffung holte sie einen Gefrierbeutel heraus, der mitirgendeinem braunen Zeug gefüllt war. Darin erkannte ichein paar rote Punkte, und obendrauf glitzerte etwas golden. „Bei der geschmolzenen Schaukel hinten im Gartenhabe ich Vampir-Überreste gefunden.“


  Ruadan nahm den Beutel, machte ihn auf und steckteseine Hand hinein. Ich merkte, dass ich immer noch dieDämonenspucke in der Hand hielt, also ließ ich den Becher fallen. „Wie haben Sie denn diesen großen Beutel inihrem Mantel verstauen können?“


  „Sagen wir mal, ich kenne einen Schneider mit ein paarirren Fertigkeiten.“


  Ruadan zog ein hübsches goldenes Halsband aus demBeutel. Der Anhänger stellte eine Magnolienblüte dar.„Das habe ich Lia zur Verlobung geschenkt. Meine Mutterhat es aus Feengold gemacht. Es kann nicht zerstört werden.“


  Einen Augenblick lang konnte ich nicht sprechen. Ichmusterte die Asche in dem Beutel und erkannte Streifenvon rotem Leder. „Dann ist sie also ... tot?“


  „Ja.“ Seine Stimme klang hart. Er sah mich nicht an undumklammerte das Halsband in seiner Faust.


  Eine Entschuldigung wäre völlig ungenügend. Wiesollte ich das formulieren? Tut mir leid, dass ich deinemörderische, gewissenlose Exfrau umgebracht habe? Naja, einen Versuch wäre es wert.


  „Ruadan, es tut mir leid.“


  „Das weiß ich.“ Ruadan sah mich an, und überraschterkannte ich, dass sich hinter seinem silbernen Blick Mitgefühl verbarg. „Ich weiß, du hast das alles nur getan, umuns allen zu helfen. Du konntest ja nicht wissen, was möglicherweise alles passiert, wenn Lia stirbt.“


  „Oh-kay.“ Hieß das, er vergab mir, dass ich seine Exfrau getötet hatte?


  Lorcan ergriff meine Hand und drückte sie. „Schätzchen, Ralph gehört auch zu Lias Familie.“


  Ich musste erst mal verarbeiten, was er damit sagenwollte. Seine früheren Worte taumelten durch mein verwirrtes Hirn. Vielleicht hast du nicht bloß Lia umgebracht.Du könntest sämtliche Vampire aus ihrer Familie vernichtet haben.


  Oh mein Gott.


  Ich hatte Ralph ermordet.
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  „Ihr müsst mich zu ihm bringen“, kreischte ich. „Jetztgleich.“


  Lorcan wirkte bestürzt. „Vielleicht solltest du dich erstmal beruhi...“


  Ich packte ihn am Kragen, riss ihn zu mir und funkelteihn an. „Bring mich zu Ralph. Sofort.“


  „Libby, wenn Ralph etwas zugestoßen sein sollte, wärees vielleicht das Beste ...“


  Männer! Diese durchgeknallte Logik, dieser gönnerhafte Tonfall. Oder vielleicht war es auch der Vampir inihm, der ihn so verblöden ließ. Ich wirbelte herum undmarschierte los, in Richtung auf die Anlage. Lorcan packtemich an der Schulter.


  „Wenn Ralph ... wenn er gestorben ist, dann sind seineJungs jetzt ganz allein. Sie brauchen mich. Also, entwedermachst du jetzt sofort dieses Blitzdings, oder du lässt michgehen.“


  „Okay, Libby“, sagte er.


  „Macht euch um uns mal keine Sorgen“, meinte Ashsarkastisch. „Wir warten hier bei dem stinkenden Dämon.“


  Als ob mir das etwas ausmachen würde. Ich wollte unbedingt zu Ralph.


  „Wir werden Phoebe holen müssen“, sagte Ruadan.„Außer Patsy ist sie die einzige, die ebenfalls dämonischeKräfte besitzt.“


  Der Drache schnarchte. Das musste entweder derfaulste Dämon weit und breit sein, oder er hatte es so satt,Lia zu Diensten sein zu müssen, dass die Hölle für ihn einewillkommene Rückzugsmöglichkeit bot.


  „Na los“, sagte ich ungeduldig. Mein Magen war inAufruhr, und ich drückte eine zitternde Hand gegen meinen Bauch. Solange ich mir nicht über Ralphs Schicksal imKlaren war, würde es mir nicht wieder gut gehen.


  Lorcan umarmte mich. In der einen Sekunde standenwir noch vor Ralphs zerstörtem Haus, und in der nächsten - Zwinker, Zwinker, bloß nicht kotzen - waren wirschon vor einem weißen Gebäude angekommen.


  Ich fühlte mich, als seien meine Moleküle noch damitbeschäftigt, sich neu zusammenzusetzen, aber ich wolltekeine Sekunde Zeit verlieren. Ich riss die Tür auf undrannte hinein.


  Lorcan folgte mir in den Eingangsbereich. Ich hattekeine Ahnung, wo wir überhaupt waren. Ich wirbelte herum, stieß mit dem Vampir zusammen und taumelte zurück. „Wo sind wir hier?“


  „Das ist das Hauptquartier des Konsortiums. Los,komm.“ Er ging voraus, und ich eilte hinter ihm her. Wirbetraten einen breiten Gang und liefen auf mehrere Türenaus dunklem Holz an seinem Ende zu.


  Mein Herz raste. Hatte sich Ralph in ein HäufchenAsche verwandelt? Weinten die Jungs gerade in diesemAugenblick um ihren Vater? Diesen Gedanken konnte ichnicht aushalten.


  Lorcan öffnete eine Doppeltür, und wir betraten einengroßen, hell dekorierten Raum. Primärfarben, gemütlicheSitzecken, Bücherregale und Tausende von Brettspielenwiesen darauf hin, dass es sich um einen Erholungsraumhandelte. In einer Ecke erblickte ich meine Eltern, die sichan einem Tisch mit einem Schachbrett in der Mitte gegenübersaßen.


  Beide erhoben sich; die Erleichterung stand ihnen insGesicht geschrieben.


  Die meisten Leute in diesem Raum erkannte ich nicht.Aber Patsy, Gabriel, Damian und Velthur befanden sichunter ihnen. Nur die drei Gesichter, die ich wirklich sehenwollte, waren nicht darunter.


  „Ibby!“


  Ich wirbelte herum, und da waren Michael und Stephenund rannten auf mich zu. Und hinter ihnen kam ihr Vater.Ihr attraktiver, netter, sehr sexy und gänzlich untoter Vater.Erleichterung durchflutete mich, und jetzt flössen die Tränen, die ich bisher mit Mühe zurückgehalten hatte.


  Ich ging in die Hocke, und die Jungs rannten in meineausgebreiteten Arme. Ich umarmte sie und küsste ihreblonden Köpfe. Ralph kniete sich hin und nahm mein Gesicht in die Hände. Seine Finger wischten mir die Tränenab, und in seinem Blick lag noch viel mehr als nur Erleichterung. In seinem Blick lag Liebe. Jetzt weinte ich erstrecht.


  Er küsste mich, und zwar nicht auf so eine freundlicheHab-dich-vermisst-Art, sondern leidenschaftlich, bestätigend, als wolle er sagen: Lass mich bloß nie wieder allein;und das raubte mir den Atem.


  „Du zerquetschst mich, Daddy“, nörgelte Stephen.


  Wir ließen einander los und grinsten uns an.


  „Oh Gott, Libby“, sagte er. „Ich dachte schon, duwärst ...“ Er blickte herab auf seine Söhne, die mit großenAugen zu uns aufsahen.


  „Ja“, sagte ich. „Ich auch.“ Mit dem Ärmel trockneteich mir die Augen. „Ich sehe schrecklich aus.“


  Mein Mantel war zerrissen, der Hintern tat mir nochdavon weh, auf dem Schnee herumgeschleudert worden zusein, und meine Augen fühlten sich vom Weinen ganz geschwollen an.


  „Für mich bist du wunderschön“, sagte Ralph.


  Oh, der wusste aber wirklich, wie man so was macht.Ich leckte mir die Lippen, und er ließ seinen Blick auf meinen Mund sinken. Jetzt wollte ich am liebsten allein mitihm sein und ihm zeigen, wie viel er mir bedeutete.


  „Schätzchen?“


  Die Stimme meines Vaters beendete alle weiteren Gedanken an heiße Liebesspiele. Ralph und ich erhoben unsund sahen meine Eltern an. Die Jungs umklammerten dieBeine ihres Vaters, und Ralph legte seinen Arm um mich.Ich schmiegte mich an ihn und umfasste seine Hüfte. Alleanderen in diesem Raum hatten sich in einer Sitzecke versammelt. Lorcan hatte seine Frau wiedergefunden und erzählte ihnen allen etwas. Ich nahm an, dass er ihnen vonLia berichtete - und davon, was ich getan hatte.


  „Hier funktionieren die Telefone auch nicht?“, fragteich.


  „Genau“, sagte Ralph. „Kein einziges Handy geht noch.Das Festnetz ist in Broken Heart schon vor Monaten gekappt worden.“


  Mom und Dad warfen sich einen bedeutungsvollenBlick zu. Na prima. Wahrscheinlich war Brady dafür verantwortlich, dass kein einziges Telefon mehr funktionierte.Der Mann war ziemlich eifrig gewesen. Hatte er immernoch vor, uns hier rauszuholen? Ich war sicher, dass meineEltern irgendeine Möglichkeit hatten, sich mit ihm in Verbindung zu setzen; aber noch wollten sie damit warten, umzu sehen, wie die Dinge sich entwickeln würden. Entwederdas, oder es war gar nicht Brady, der die Handyverbindungen unterbrochen hatte.


  „Mein Name ist Ralph Genessa. Das sind meine Söhne,Michael und Stephen.“


  Ralph streckte seine Hand aus, und meine Mutterschüttelte sie. „Theodora Monroe, und das hier ist meinMann Elmore.“ Sie sah die Jungs an. „Hallo.“


  „Hi“, sagte Michael.


  Stephen blinzelte und steckte sich seine kleine Faust inden Mund. Gott, waren die niedlich.


  Auch Dad schüttelte Ralphs Hand, und ich merkte, wiemein Vater ihn abschätzte. Elmore Monroe war eher derstille, aber starke Typ Mann, mit der Betonung auf still.Ralph fand offenkundig seinen Beifall. „Nett, Sie kennenzulernen, Sohn.“


  „Ganz meinerseits, Sir.“


  „Soll das heißen, ihr habt euch die ganze Zeit überhauptnicht unterhalten?“, fragte ich.


  „Ich bin gerade erst angekommen“, erklärte Ralph.„Hier in der Anlage gibt es Kurzzeit-Unterkünfte, undman hat uns einen der Bungalows zugewiesen. Die Jungsmussten dringend in die Wanne, und dann hatten sie Hunger.“ Er sah mich an. „Außerdem musste ich dafür sorgen,dass ich ständig etwas zu tun hatte. Als du nicht gleich zurückgekommen bist ...“


  Ich nickte und wäre beinahe wieder in Tränen ausgebrochen.


  „Daddy, Würfel spielen“, sagte Michael.


  Stephen nickte.


  „Okay“, sagte Ralph. „Aber schmeiß die Dinger nichtwieder auf deinen Bruder.“


  Kichernd marschierten die beiden auf einen Haufengroßer Plastikwürfel zu.


  „Diese Vampirkönigin ist faszinierend“, sagte meineMutter. „Außerdem hat sie einen höchst außergewöhnlichen Wortschatz.“


  „Damit meint sie, dass Patsy die schöne Fähigkeit besitzt, ein bestimmtes Wort als Adjektiv, Verb oder Substantiv zu verwenden“, erklärte Dad. „Einmal hat sie das sogarals Adverb hingekriegt. Eine lobenswerte Eigenschaft.“


  „Komm mit“, sagte meine Mutter zu mir. „Du siehstvöllig erschöpft aus.“


  Sie führte uns zu einer Sitzecke; die Jungs spielten inder Nähe. Mom und Dad setzten sich auf Stühle. Ich zogden Mantel aus, drapierte ihn über den Tisch, und fiel ineinen Sessel. Ralph hockte sich auf die Armlehne und legteseinen Arm um meine Schulter, und ich lehnte mich an ihn.


  Mir war klar, dass meine Eltern sich vermutlich fragten, was zwischen Ralph und mir war. Aber das wollte ichjetzt nicht erklären, vor allem weil ich es selber nicht genau verstand. In Filmen und Büchern scheint Liebe immereine ganz einfache Angelegenheit zu sein. Zwei Menschenwaren füreinander bestimmt. Jedes Hindernis wurde überwunden, beseitigt oder in die Luft gejagt - ta-da, und wennsie nicht gestorben sind ...


  Aber in Wirklichkeit war Liebe viel mehr als verträumteBlicke und einander die Kleider vom Leib reißen. Liebewar Furcht einflößend. Als würde man von einer Klippestürzen. Als würde man durch von Haien verseuchtes Wasser schwimmen. Als würde man einer heidnischen Göttin,die nach Menschenblut verlangt, Opfer darbringen.


  Und all das hatte ich getan. Frohen Herzens.


  Ich erzählte meinen Eltern alles, was passiert war, seitich Broken Heart betreten hatte. Mit ein paar Ralph betreffenden Ausnahmen. Ähem. Also, ich erzählte ihnen alles bis zu dem Punkt, wo ich Lia in die Luft jagte und derdämonische Drache die Überreste von Ralphs Haus untersich begrub.


  „Wunderst du dich nicht auch über Archie? Ich meine,Stanley?“, fragte ich meine Mutter. Irgendwie brachte ichdie Nerven noch nicht auf, jetzt schon über Lia zu reden.Obwohl die Blicke, die die anderen uns zuwarfen, ganzdeutlich machten, dass Lorcan nicht damit hinter demBerg gehalten hatte. Mist.


  „Ach, du kannst ihm seinen Charakter nicht zum Vorwurf machen“, meinte meine Mutter leise. „Er ist nun malein neugieriger Mensch mit einem großartigen Intellekt.Ich bin sicher, er wollte dir nichts antun, als er diese Testsmit dir machte.“


  Meine Mutter war nicht davon abzubringen, dass jedermann ein gutes Herz hat. Das war einer der Gründe, warum Theodora Monroe die Häme der Zyniker und Snobsüberhaupt nichts ausmachte. Ständig schloss sie Freundschaft mit Leuten, die nicht immer die besten Absichtenhatten. Und wenn sie von ihnen bestohlen oder hereingelegt oder beleidigt wurde, behandelte sie sie weiterhin so,als seien sie nett zu ihr gewesen. Ich hatte es nie geschafft,so mit Menschen umzugehen.


  „Und dass er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat?“


  „Nun ja“, sagte sie und zog die Brauen zusammen. „Ichnehme an, wir hätten ihm unsere Wertschätzung deutlicherzeigen sollen.“


  „Ach, Mom. Du lieber Himmel.“ Ich verdrehte die Augen. Aber eigentlich war Stanley im Augenblick das geringste meiner Probleme. Ich zupfte am Ärmel meinesPullovers herum. „Okay, hört mal zu. Irgendwie habe ichirrtümlich Lia umgebracht, einen der sieben Vampire, dieman die Ahnen nennt. Und der Drache ist in Wirklichkeitein Dämon, aber das habe ich erst herausgefunden, als ichihm schon etwas von seiner Spucke aus dem Maul gefischthatte.“


  Mom, Dad und Ralph starrten mich an. Dann sagteRalph: „Du hast Lia umgebracht?“


  „Sie wollte uns alle töten.“ Ich klang, als ob ich michverteidigen müsste. Ich holte tief Luft. „Irgendwie habeich aus dem Nichts so einen Lichtball erschaffen, und denhabe ich auf den Drachen geschleudert. Also, den Dämon.Lia wurde zu Asche verwandelt. Und Ruadan sagte hinterher, wenn man eine Ahne vernichtet, könnte man damitvielleicht alle vernichten, die von ihr abstammen.“


  „Aber wir wissen doch, dass das nicht stimmt“, sagteer. „Ich komme aus ihrer Familie, und ich bin immer nochhier.“


  „Ich glaube daran, dass alles Leben heilig ist, Ralph. Ichbin Veganerin, weil ich die Vorstellung hasse, dass irgendein Lebewesen sterben muss, nur damit ich leben kann.Und trotzdem habe ich diese ... diese Waffe erschaffen undsie auf zwei Lebewesen geschleudert.“


  „Um dein eigenes Leben und das der anderen zu retten.“


  „Ich fühle mich trotzdem nicht wohl dabei.“


  „Das solltest du auch nicht. Aber jetzt ist es nun einmal geschehen, Libby. Du kannst nur noch nach vorneschauen.“


  „Da hat er recht, Liberty“, sagte meine Mutter sanft.„Deine Schuldgefühle helfen denen, die diese Welt verlassen mussten, überhaupt nicht. Du bist tapfer gewesen, unddu bist stark gewesen.“


  „Wir sind stolz auf dich“, sagte Dad.


  Ich fühlte mich, als sei mir eine zentnerschwere Lastvon den Schultern genommen worden. Die Menschen, dieich liebte, vergaben mir. Sie verstanden mich. Auch wennich nicht begeistert von dem war, was ich angerichtet hatte,konnte ich doch damit leben. Besonders, weil dadurchdiese zwei süßen Jungs nun in Sicherheit waren.


  Jedenfalls in Sicherheit vor Lia.


  Allerdings noch nicht vor Synd. Der war ein größeresProblem. Ein Problem, das gelöst werden musste, oder wirwürden alle noch einen Preis dafür bezahlen müssen - mitunserem Leben.


  



  [image: img26.jpg]


  


  „Libby?“ Ich sah auf und entdeckte Lorcan, der vor unsstand. „Die Königin möchte gern mit dir reden.“ Er hatteein Mädchen im Arm, das ganz in Schwarz gekleidet war.Ihre Augen waren schwarz umrandet, und sie hatte einPiercing in einer Augenbraue. Ihr Haar war so glänzendund schwarz wie das Gefieder eines Raben, außer zweikirschroten Streifen auf beiden Seiten. „Das ist Tamara. Siewird auf die Jungs aufpassen.“


  „Wird sie das?“, fragte ich.


  Sie hob die Brauen, was den silbernen Ring noch betonte.


  „Sie ist eine großartige Babysitterin“, sagte Ralph.


  „Genau“, sagte Tamara. „Und wenn sie schlafen, veranstalte ich alle möglichen satanischen Rituale.“


  „Was?“


  Lorcan lachte. „Sie will dich nur veräppeln, Libby.“


  „Vielen Dank, Tamara“, äußerte Ralph mit erstickterStimme.


  Misstrauisch sah ich ihn an. Tatsächlich. Er lachte auch.Er stand auf und half mir auf die Füße. Ich blickte überdie Schulter zurück und sah, wie Tamara sich neben dieJungs hockte. Sie fing meinen Blick auf und winkte. Aberdeswegen fühlte ich mich noch lange nicht besser. Stephenund Michael hatten meinen Beschützerinstinkt geweckt.


  Wir alle schlenderten hinüber zur anderen Seite desRaums. Dort quetschten sich Mom und Dad neben Lorcanund Eva auf eine gelbe Couch. Ralph und ich entschiedenuns für einen blauen Polstersessel. Erneut setzte ich michhin, und er hockte auf der Lehne.


  Ruadan und Ash kamen hinzu, und da, versteckt hinter Damian, war auch Stan, dieser Mistkerl. Ich erblickteauch Zerina, aber die meisten anderen kannte ich nicht.Anscheinend sollte das eine Großversammlung werden.


  Alle verstummten und sahen Patsy an, die mit ihremMann Gabriel auf einer Couch in der Mitte saß. Sie öffneteden Mund.


  „Ich bin entzückt, Sie alle kennenzulernen“, platztemeine Mutter heraus. Voller Anteilnahme wandte sie sichan die Königin. „Wie geht es Ihnen, meine Liebe?“


  „Ganz gut“, erwiderter Patsy. Sie wirkte völlig verblüfft. Nun ja, diese Wirkung hatte Mom oft auf die Leute.


  „Ich bin froh, das zu hören. Und denken Sie nur, wennmeine Tochter Ihnen nicht das Leben gerettet hätte, dannwürden Sie jetzt nicht hier sitzen.“ Mom gab ein Ts-Ts vonsich. „Ganz davon zu schweigen, was Ihren armen Kindern alles hätte zustoßen können.“


  Wollte Mom mit diesem Geschwätz eine Warnung rüberbringen, oder was? Ich biss mir auf die Lippen, um mirein Grinsen zu verkneifen. Mom war vermutlich der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der sich nicht sofort vonVampiren und Werwölfen einschüchtern ließ. Und auchnicht von Drachen.


  „Libby hat wild um sich geschlagen“, sagte Patsy. Siewarf meiner Mutter einen Blick zu. „Möchten Sie, dass ichihr auf die Schultern klopfe?“


  „Vielleicht später“, sagte Mom.


  Gabriel lachte schnaubend, was ihm einen Tritt von seiner Frau eintrug.


  „Es wird bald hell, also lasst uns mal zur Sache kommen. Libby hat Lia getötet. Allzu leid tut mir das nicht.Diese Schlampe wollte ich in die Luft jagen, seit ich ihrdas erste Mal begegnet bin.“ Diese Aussage provozierteverschiedene Reaktionen, von verblüfftem Aufkeuchenbis zu unterdrücktem Kichern. Sie wedelte das alles weg.„Lorcan und Eva haben ihre grandiosen Fähigkeiten eingesetzt, um an ein paar Informationen zu kommen. Ichbin jetzt die neue Chefin der Blutsauger und der Wölfchen. Also, zwar hat das Töten eines Ahnen früher dasEnde seiner ganzen Familie bedeutet, aber dem ist nichtmehr so.“


  „Und wenn jemand Sie töten sollte?“, fragte Dad.


  „Wir müssen eben dafür sorgen, dass das nicht passiert.“ Patsy rieb ihren Bauch. „Also, wollen Sie mir nichtmal verraten, wieso es uns nicht gelingen will, Sie in Wesenunserer Art zu verwandeln?“


  „Warum wollen Sie das wissen?“, fragte meine Mutter.


  Patsy sah sie an, als wolle sie sagen: Meinen Sie dasernst? Und Mom erwiderte den Blick, ohne eine Miene zuverziehen: Darauf können Sie Gift nehmen.


  „Na schön. Dann tun Sie bitte uns allen einen Gefallenund veranlassen Sie Ihr unsichtbares A-Team, zum Vorschein zu kommen und sich nett zu verhalten.“


  „Keine Chance. Die sind unsere Rückversicherung“,sagte Dad liebenswürdig. „Solange uns nichts passiert, passiert Ihnen auch nichts.“


  Diese Mitteilung hatte denselben Effekt, als wenn er gesagt hätte: Wir glauben, Sie fressen Babys.


  „Eine Sekunde, verflucht noch mal. Wir laufen nicht herum und bringen anständige Leute um“, schnappte Patsy.Ihre Stimme vibrierte vor Entrüstung.


  „Ähm, hallo? Flast du nicht gesagt, ich könnte BrokenHeart nie wieder verlassen?“, fragte ich. „Und dann wurdeich in euren Vampirknast geworfen.“


  Patsy besaß immerhin so viel Anstand, unbehaglich zuwirken. „Du hast mein Wohnzimmer in Brand gesteckt.Und du hast dieses Drachenfeuer in dir nicht unter Kontrolle.“


  „Also, also“, warf meine Mutter ein. „Wir müssen hierdoch die Vergangenheit nicht noch einmal durchkauen.Königin Patricia, wir sind uns darüber im Klaren, welcherNatur Ihre Untertanen sind. Wir wissen, Sie brauchen Geheimhaltung, um überleben zu können. Wir haben keinerlei Absicht, irgendjemandem sonst etwas von der Existenzvon Broken Heart zu erzählen.“


  „Sie verzeihen uns sicher, wenn wir da ein bisschenskeptisch sind“, sagte Gabriel.


  „Ich hatte mal eine Konfrontation mit Michael Shermer“, erwiderte Mom. Michael Shermer ist der Herausgeber des Magazins Skeptic und leugnet die Existenz jedweder übernatürlichen Erscheinungen. „Mit der Skepsiseines Loup de Sang kann ich erst recht umgehen.“


  „Also, die Sache sieht so aus“, sagte Patsy. „Die Vorstellung, dass Ihre Leute in meiner Stadt herumlaufen, behagt mir überhaupt nicht. Solange Synd noch lebt, ist keiner von uns sicher. Also rufen Sie Ihre Leute herbei, undwir lassen uns zusammen einen Plan einfallen.“


  Mom und Dad sahen erst sich an und dann mich. Momschüttelte den Kopf. „Wie Sie sagten, es wird bald hell. Ambesten, wir ruhen uns alle etwas aus und reden morgenfrüh weiter darüber, äh, heute Abend.“


  „Es wäre besser, wenn wir uns Synd sofort vornehmen“,meinte Ash. „Im Augenblick ist er verwundbar. Wenn er sicheinen Tag ausruhen kann, hat er wieder seine volle Kraft.“ Siezeigte mit dem Finger auf mich. „Sie ist kein Vampir.“


  „Nein, und deshalb willst du sie als Köder benutzen.“Ralph legte beschützend einen Arm um mich. „Sie ist völlig erschöpft, und ich will verdammt sein, wenn ich sienoch einmal aus den Augen lasse.“


  Die selbstständige Frau in mir hatte etwas gegen seinbesitzergreifendes Benehmen. Aber das romantischeMädchen in mir befahl diesem anderen Teil, zum Teufelnoch mal die Klappe zu halten. Ich schmiegte mich anRalph.


  Alle starrten uns an. Schließlich sagte Patsy: „Gibt es daetwas, das wir wissen sollten?“


  „Ja“, sagte Ralph. Er umfasste meinen Nacken und verkündete: „Ich erhebe Anspruch auf dich, Liberty Monroe.“


  Ich spürte, wie die Hitze mir den Hals emporstieg. Ichblickte hoch zu Ralph. Was hatte er da bloß gerade gemacht? Außer allen mitzuteilen, dass wir ein Paar waren,meine ich.


  „Liberty“, sagte Mom ernst. „Hast du dich mit ihmvereinigt?“


  „Ich ... äh ... also ...“ Ich schluckte den Knoten in meinem Hals runter und wurde knallrot. „Ja, schon. Na ja, aufeine gewisse Art.“


  „Ihr zwei habt gevögelt?“, wollte Ash wissen.


  Ralph und ich starrten sie an. Ich brachte kein Wort heraus, Ralph aber schon.


  „Das geht dich gar nichts an.“


  „Also doch.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften undlachte. „Oh, Mann. Habt ihr auch schon Tattoos? EinenKreis mit zwei schrägen Strichen?“


  „Woher weißt du das?“, fragte Ralph.


  „Weil ich in diesem Raum die führende Expertin fürDrachen bin. Ihr wart zusammen.“


  „Ihr habt die Vampir-Vereinigung vollzogen?“, fragtePatsy. Staunend betrachtete sie Ralph. „Ach du Schande.“


  „Da gab es keinen Vollzug“, sagte ich. Mein Herz begann zu klopfen, als mich Ash ansah. „W-was bedeutetdiese Tätowierung?“


  „Dass zwei Seelen sich vereinigen“, erklärte sie. „Allerdings, da ihr beide auch einen Teil von Sybinas Seele ineuch tragt, würde ich sagen, dass zwei halbe Seelen sichwiedervereinigen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Von so etwashabe ich noch nie gehört, aber wie auch immer. Damit seidihr beide verheiratet.“


  „Verheiratet?“, kreischte ich. Mein Herz verdreifachteseinen Rhythmus, und mir lag plötzlich ein Stein im Magen. Ich schaffte es nicht, Ralph anzusehen. Ich wolltelieber nicht wissen, was für ein Gesicht er machte. Was,wenn er nur mal eben mit mir in die Falle hüpfen wollte,aber nichts von einer langfristigen Beziehung hielt? Denndas war es, was ich wollte. Mir war vollkommen egal,wie verrückt, irrational oder unlogisch sich das anhörenmochte. Ich wollte bei Ralph und den Jungs sein. Und fürimmer passte mir prima.


  „Können sie sich auch wieder trennen?“, fragte Patsy.„Oder ist das nur auf Zeit? Vampire können lediglich hundert Jahre zusammenbleiben.“


  Ash schnaubte. „Drachen können sich nicht wiedertrennen. Wenn sie sich einmal verbunden haben, dann istdas fürs Leben.“


  Plötzlich spürte ich Entsetzen in mir aufsteigen. „Wirhaben uns verbunden.“ Ich schluckte schwer. „Ralph undich. Aber ich bin ein Mensch.“


  „Deine Drachenhälfte ist stärker“, sagte Ash. „Du hastjetzt die Macht, die Magie des Feuers, und du bist beinahe unsterblich. Du kannst zwar nicht fliegen oder dichverwandeln, aber was soll’s, das macht sowieso keinenSpaß.“


  „Aber wir haben gar nicht ... Ich meine, nicht - ihrwisst schon, nicht so richtig.“


  „Das spielt keine Rolle“, sagte Ash. „Es ist das Herz eines Drachen, das den Partner auswählt. Damit du’s weißt,du kannst Ralph zum Beispiel nicht vergiften.“


  „Vergiften?“, fragte ich mit schwacher Stimme. Ichstand immer noch unter Schock. Und was war mit demarmen Ralph? Ich nahm meinen Mut zusammen und warfihm einen schnellen Seitenblick zu. Er sah genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte.


  „Ihr seid beide zur Hälfte Drachen. Wenn Ralph vondir trinkt, wirst du ihn daher nicht vergiften.“


  Daran, dass Ralph seine Reißzähne in mir vergrabenkönnte, hatte ich noch gar nicht gedacht. Mir war nichtganz klar, was ich davon halten sollte, gleichzeitig seineGeliebte und sein Abendessen zu sein.


  „Wie ist das bloß passiert?“ Es war mein Vater, derdiese Frage stellte, und er klang dabei überhaupt nichtfreundlich. So wenig wie der Blick seiner Augen freundlich war.


  „Da möchte ich lieber nicht ins Detail gehen, Sir“, sagteRalph. Er sah Ash an. „Du sagst, fürs Leben ...“


  „’tschuldige, Kumpel. Eine Verbindung zwischen Drachen lässt eine zwischen Vampiren ziemlich alt aussehen.Da gibt es diesen dämlichen Blödsinn nicht, dass dein Partner immer dasselbe Schicksal erleiden muss wie du. Libbyist deine Frau, bis einer von euch stirbt, was in eurem Fallnoch wirklich sehr, sehr lange hin sein dürfte.“ Sie warfihre Arme in die Luft. „Hört mal, mir ist es völlig wurscht,ob ihr zwei euch den Verstand aus dem Schädel vögelt odernicht. Ich habe ein größeres Problem. Wenn ich Synd heutenicht erwische und mir seine Seele schnappen kann, dannbin ich wohl nicht mehr lange unter euch.“


  „Eine Seelenumwandlerin?“ Mom musterte Ash. „Ichhatte nicht geglaubt, dass es so etwas tatsächlich gibt.“


  Und wenn Mom dergleichen sagt, dann sollte das washeißen.


  „Jetzt bin ich aber schwer getroffen. Also wirklich.“Ash atmete geräuschvoll aus. „Ich muss mir alle neunzigTage eine Seele einverleiben, und da habe ich keine Wahl.Das ist meine Natur, da kann ich nichts machen. Wenn esmal wieder Zeit wird, übernimmt dieses physische Bedürfnis die Kontrolle. Damit lässt sich nicht argumentieren, daslässt sich nicht aufhalten. Capiche?“


  „Stimmt“, sagte Patsy. Sie sah aus, als sei ihr mulmigzumute. Ich fragte mich, ob das an ihrer Schwangerschaftlag oder an Ashs Hunger nach Seelen. „Vergiss bloß nicht,dir was von seiner Spucke zu besorgen, ehe du ihn erledigst. Nur so können wir Patrick und Jessica helfen.“Sie rieb sich die Augen und seufzte. „Dann lasst uns malPause machen und morgen noch so eine spaßige Versammlung veranstalten. Und, Dora, falls es eine Möglichkeit gibt, mit eurer ... Rückversicherung in Kontakt zukommen, sagen Sie denen bitte, sie sollen sich zurückhalten, okay?“


  „Abgemacht“, sagte meine Mutter.


  Die Versammlung war aufgehoben. Ralph half mir ausdem Stuhl.


  Als wir mit meinen Eltern im Schlepptau zu den Jungsgingen, traten Lorcan und Eva auf uns zu.


  „Dora und Elmore, wir haben eine Unterkunft füreuch“, sagte Lorcan.


  Ich funkelte ihn an. „Ach wirklich? So eine mit Glasund herumkommandierenden Stimmen und viel zu vielWeiß überall?“


  „Also bitte.“ Lorcan hob kapitulierend die Hände. „Ichmeine den Bungalow neben dem von Ralph und dir.“


  Eva lächelte. Ich mochte sie. Sie war nett und schiennicht so unter Hochspannung zu stehen wie die anderenVampire, denen ich bisher begegnet war; außer Ralph natürlich. „Wie wär’s denn, wenn wir Michael und Stephenheute mal bei uns schlafen lassen?“, bot sie an.


  Ralph ergriff meine Hand und drückte sie. „VielenDank, Eva.“


  „Wie um alles in der Welt sollen Vampire sich denn umzwei sterbliche Kinder kümmern“, fragte meine Mutter.„Was ist, wenn sie aufwachen? Oder Bauchweh kriegen?Oder nur ein Glas Wasser wollen?“


  „Tamara ist ...“, begann Eva.


  „Nein, nein“, sagte Mom und wedelte ihre Einwändebeiseite. „Wir passen gern auf die Jungs auf.“


  „Ich wäre begeistert, wenn Sie und Elmore das machenkönnten“, sagte Ralph.


  „Hervorragend. Und jetzt verschwindet und lasst unsmit unseren Enkelsöhnen spielen.“


  Enkelsöhnen. Ich konnte gar nicht fassen, wie schnellMom und Dad Ralph und mich als Drachenpaar akzeptierten. Verheiratet durch Beinahe-Sex. Mir zog sich der Magen zusammen. Oh. Mein. Gott.


  Ash sagte, das Herz eines Drachen würde seinen Partner erwählen. Hatten Ralph und ich uns erwählt?


  Oder hatte Sybina die Wahl für uns getroffen?
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  Eva und Tamara verabschiedeten sich. Lorcan brachtesie zur Tür, aber als sie verschwunden waren, blieb er beiDamian. Ich nahm an, die beiden sollten uns bis zu unserem Bungalow eskortieren. Königin Patsy wollte kein Risiko eingehen.


  Während meine Eltern mit den Jungs spielten, nahm ichRalph beiseite.


  „Du hast Anspruch auf mich erhoben, vor meinen Eltern und dieser ganzen Broken-Heart-Mafia.“


  Er lächelte. „Normalerweise bin ich nicht so ein Macho,das verspreche ich. Wir gehören jetzt zusammen, Libby.“In seinen blauen Augen blitzte Panik auf.


  „Für kalte Füße ist es jetzt zu spät.“ Ich nahm seineHände. „Mir ist egal, was Ash sagt. Nichts wird je in Steingemeißelt. Falls du lieber aus dieser ganzen Sache wiederraus ...“


  „Nein.“ Er küsste mich. „Ich will, dass es so ist, wie esist, Libby.“


  Genau dasselbe hatte ich gestern zu ihm gesagt, undauch ich hatte es ganz ernst gemeint. Es war verrückt,Angst einflößend, aber ich hatte nicht die geringste Absicht, meine Meinung zu ändern.


  Ralph betrachtete mich, und sein Blick glühte vorLiebe. Wie war es nur möglich, sich so schnell Hals überKopf zu verlieben? Wir haben diese ganzen Rituale, sichgegenseitig den Hof zu machen, einfach übersprungen unduns sofort auf eine unauflösliche Ehe eingelassen. ZumTeufel damit. Ich wusste sowieso nicht viel über solcheSitten und war auch nie der Typ Frau gewesen, der sich angesellschaftliche Konventionen hält. Wer sagt denn, dassich mich nicht in einen Vampir verlieben, ihn heiraten undzwei süße Jungs mit ihm großziehen könnte?


  Ich blickte zurück zu meinen Eltern. Dad hatte Stephenauf dem Schoß, während sie gemeinsam einen Turm ausdiesen Plastikwürfeln bauten. Mom und Michael brachtengerade das Haus zum Einsturz, das sie eben erst errichtethatten. Als ob sie längst eine Familie wären.


  „Wir wissen, was wir wissen“, sagte Mom. Wie kam esnur, dass diese Frau immer das Richtige zu sagen wusste?„Ich habe deinen Vater zum ersten Mal bei einem Ufologen-Treffen in Reno, Nevada, gesehen. Am nächsten Taghaben wir geheiratet.“


  „Was?“ Mit offenem Mund starrte ich sie an. „Das hastdu mir nie erzählt.“


  „Ich höre auf mein Herz, Liberty. Es hat mich nie in diefalsche Richtung geführt.“


  Und das war der Grund, weshalb der Glaube meinerMutter an das Übernatürliche, an die Gutherzigkeit allerMenschen und an die Liebe so verflucht unerschütterlichwar. Es spielte überhaupt keine Rolle, ob meine Drachenhälfte oder meine menschliche Hälfte sich Ralph als meinen Gefährten ausgesucht hatte. Mein Herz gehörte immernoch mir, und mein Herz sagte: Ralph ist der Eine undEinzige. Schnapp ihn dir.


  Mom machte wegscheuchende Handbewegungen.„Nun verschwindet schon. Wir nehmen die Jungs mit inunseren Bungalow, wenn wir mit Spielen fertig sind.“


  Ich beugte mich runter und küsste Mom auf die Wange.Dann kniete ich mich hin und umarmte Dad. Mit Tränenin den Augen machte er sich los. „Wir lieben dich, Liberty.Und wir freuen uns für dich.“


  „Dank dir, Dad.“


  Mir wären beinahe auch schon wieder die Tränen gekommen, deshalb stand ich schnell auf und ließ mich vonRalph hinausführen.


  „Du hast ganz tolle Eltern“, sagte er. „Ich meine, wow!“


  „Ja“, grinste ich. „Wow.“


  Lorcan brachte uns zum Bungalow. Ich hatte nicht vor,aus Broken Heart zu verschwinden, und schon gar nicht,Ralph von der Seite zu weichen, aber ich nehme an, derMann hatte nun mal seine Befehle.


  „Gratulation“, sagte er. „Und viel Glück.“


  Damit verabschiedete er sich. Ich wurde jetzt langsamnervös. Nun würden wir uns wirklich vereinigen. Gleichwürden wir es richtig machen. Mir zog sich der Magen zusammen, und gespannte Erwartung erfüllte mich.


  Der Bungalow erinnerte mich an Ralphs zerstörtesHaus. Er wirkte ganz gemütlich, wenn man davon absah,dass alles weiß gestrichen war und persönliche Gegenstände fehlten, die aus einem Haus erst ein Heim machen.


  Ralph küsste mich, und alles fühlte sich absolut perfektan.


  „Warum lächelst du?“, fragte er. „Macht dich irgendetwas glücklich?“


  „Ja“, sagte ich. „Du.“


  Ralph führte mich ins Badezimmer und zog mich ganzbehutsam aus. Dann erwiderte ich den Gefallen. Er tatnichts anderes, als mich unter dem warmen Wasser festzuhalten. Wir wuschen uns gegenseitig von Kopf bis Fuß.


  Während das Wasser kälter wurde, erhitzten sich unsereKörper. Vermutlich war es nicht unklug, unter der Duschezu bleiben, wenn man bedenkt, dass wir sonst womöglichdie Fliesen in Brand gesetzt hätten.


  „Ich habe dich bereits für mich beansprucht“, sagteer. „Jetzt müssen wir uns nur noch das Wort geben, unddann ... du weißt schon.“ Er hob und senkte die Brauen.


  „Was meinst du mit ,das Wort geben'?“


  „So was wie ... ,Ich liebe dich, Libby. Ich verspreche,dich immer in Ehren zu halten, dich zu respektieren unddich zu beschützen, mit all meinen Kräften.'“


  „Du hast vergessen hinzuzufügen, dass du mir immergehorchen wirst“, sagte ich und fühlte mich sehr verwegen.


  Er grinste. „Ich denke, den Teil überspringen wir ambesten beide.“ Er strich mir das Haar aus dem Gesicht.„Jetzt bist du dran.“


  „Ich liebe dich, Ralph. Ich weiß nicht, was die Zukunft uns und unserer ziemlich unterschiedlichen Familie bringen wird, aber ich freue mich auf unsere gemeinsame Reise.“ Ich legte seine Hand auf meine Tätowierung.„Mein Herz schlägt nur für dich.“


  „Und meins würde für dich schlagen“, sagte er sanft.„Wenn es noch schlagen könnte.“


  Ich lachte, und dann zog er mich an sich und küsstemich. Boah. Er saugte meine Zunge in seinen Mund. Ichstöhnte, und er verschluckte das Geräusch.


  Ich rieb meinen Oberkörper an seiner Brust. MeineBrustwarzen richteten sich auf, als das Haar auf seinerBrust die empfindlichen Stellen kitzelte.


  Meine Hände glitten über seinen ganzen Körper. Ichkonnte kaum noch denken, tauchte völlig ein in seinen Geruch, seinen Geschmack, seine Berührungen. Ich fuhr mitden Lippen über seine Kehle, sein Schlüsselbein und dannüber die muskulösen Konturen seiner Brust.


  Das Verlangen pulsierte durch meinen ganzen Körper.Ralph glitt mit einem Finger in mich hinein und lächelte.„Du bist ganz feucht.“


  „Ahh. Und du so heiß.“


  Er bedankte sich für das Kompliment, indem er an meiner Klitoris rieb.


  Dann knabberte er an meinem Ohrläppchen. „Ich liebedich.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Er umfasste meine Pobacken und hob mich hoch. Ichschlang die Beine um seine Hüften und hielt mich an seinen Schultern fest. Oh, ja. Er drückte seinen Schwanz gegen meine feuchte Hitze.


  Ich schnappte nach Luft und stöhnte. Ralph ließ seinGlied zwischen meine nassen Schamlippen gleiten und riebdamit an meiner empfindlichsten Stelle.


  Er senkte den Kopf und nahm eine meiner Brustwarzenzwischen die Lippen. Er ließ seine Zunge über den Hofgleiten und nagte mit den Zähnen an der Spitze.


  Dann kümmerte er sich lasziv um die andere Brustwarze.


  „Bitte“, flehte ich. „Bitte!“


  Er rieb fester und schneller mit seinem Schwanz anmir, und meine Erregung wurde stärker und stärker. Unddann ... Boom! Ich implodierte. Oder wenigstens fühlte essich so an.


  Ralph platzierte seinen Schwanz da, wo es in mich hineinging.


  Schwer atmend und mit zitternden Gliedmaßen sah ichihn an. Er legte seinen Mund an meinen Hals. Es kitzelte,wo seine Lippen mich berührten.


  Im selben Augenblick, in dem seine Reißzähne meineHaut durchbohrten, schob er seinen Schwanz in mich hinein. Mein Jungfernhäutchen zerriss. Mir ist egal, was soalles in Liebesromanen steht: Das tat verdammt weh.


  Ralph trank mein Blut und packte meine Pobacken,während er langsame Stöße ausführte. Das fühlte sich zuerst seltsam an, aber sehr bald wurde die Lust wieder stärker.


  Ralph hörte auf zu trinken und presste seine Stirn gegen meine Schulter. Er stieß härter und tiefer, und ichkonnte nichts anderes tun, als mich an seine Schultern zuklammern.


  Ein weiterer Orgasmus überwältigte mich. Dannstöhnte Ralph und kam, seine Schenkel zuckten, währender mich mit seinem Samen füllte.


  Jetzt war ich offiziell mit Ralph verheiratet.


  Und außerdem war ich eine Stiefmutter. Über Mutterschaft hatte ich bisher nie nachgedacht, aber die Vorstellung gefiel mir. Und zwar sehr. Ich ... eine Mutter.


  Drache, Vampir, Mensch ... das spielte alles keine Rolle.Ich spürte unsere Vereinigung bis in die Tiefen meinerSeele hinein.


  Ich wachte auf, als Ralph noch schlief. Ich machte dasLicht an und betrachtete ihn ausgiebig. Seine Brust hobund senkte sich nicht. Seine Haut war bleich wie Wachs.Trotzdem, er war ein richtig niedlicher toter Mann. Erhatte noch eine Pyjamahose angezogen, aber auf meineBitte das Oberteil weggelassen.


  Ich kam mir ziemlich verdorben vor, ihn so zu befingern, während er noch schlief, aber dieses kleine Schuldgefühl hielt mich nicht davon ab, mit der Hand seinen muskulösen Konturen nachzufahren. Ich glitt mit den Fingernüber sein Tattoo. Das war merkwürdig. Zwischen den beiden Linien war eine dritte aufgetaucht. Genauso lang unddünn wie die anderen beiden, aber von einem pulsierendenRot. Ich sah mir mein eigenes Tattoo an und entdeckte,dass auch ich diese rote Linie hatte. Was hatte das zu bedeuten? Vielleicht bloß, dass wir nun als Drachenpaar denMatratzen-Mambo hinter uns hatten.


  Ich küsste ihn auf die Wange und stieg aus dem Bett.Ich nahm eine Dusche und zog mich an. Vielleicht sollteich Lorcan mal bitten, ein paar neue Klamotten herbeizuzaubern. Ich ging in die Küche und kochte Kaffee. Während die Maschine gurgelte, sah ich aus dem Fenster. DerAbend dämmerte schon, aber auf dem Boden konnte ichfrisch gefallenen Schnee erkennen.


  Ich sah nach Ralph, der immer noch tot dalag. Ich kicherte. Vermutlich würde ich es nie satt kriegen, Vampirwitze zu reißen.


  Ich setzte mich auf das Sofa und machte den Fernseher an. Eine Wiederholung von Die Braut des Prinzen lief.Den Film mochte ich ganz besonders.


  Nach ein paar Minuten hörte ich die Schlafzimmertür, und Ralph schlurfte ins Wohnzimmer. Grinsend sah ermich an. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  Ralph kuschelte sich auf dem Sofa an mich, und gemeinsam sahen wir uns den Film zu Ende an. Ralph küsstemeinen Hals, und ich vergaß alles um mich herum, außerwo er mich als Nächstes küssen sollte.


  Ich zog mir den Pulli über den Kopf, und Ralph haktemeinen BH auf. Seine Augen waren auf meine Tätowierung gerichtet. Mit dem Finger fuhr er die rote Linie entlang. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Weiß ich auch nicht. Vielleicht eine Auszeichnung dafür, so gut im Bett zu sein.“


  Für dieses Kompliment belohnte er mich reichlich. Soüberwältigende Lust durchströmte mich, dass mein Herzwie wild gegen meinen Brustkorb hämmerte. Bumm.Bumm. Bumm.


  Ralph, der an meiner Brust saugte, sah mit glasigen Augen auf. Vermutlich hatte ich selbst einen ähnlich jenseitigen Gesichtsausdruck.


  „Hörst du das, Libby?“


  „Ja“, keuchte ich und zog ihn wieder runter. „Das istnur mein Herz. Es will mir aus der Brust springen.“


  Bumm. Bumm. Bumm.


  Er sah wieder auf und verzog das Gesicht. „Nein. Ichglaube, da hämmert jemand an die Tür.“


  Wir setzten uns beide auf. Ich stöhnte vor Frustration.

  „Zieh dir besser mal was an.“


  Ich streifte BH und Pulli über. Ralph brachte mit denFingern sein Haar in Ordnung und ging zur Tür.


  „Libby“, rief er. „Es sind deine Eltern.“


  Ich ging zu ihm und linste über seine Schulter. Mom,Dad und die Zwillinge drängelten sich draußen auf der Veranda. Meine Libido beschwerte sich, aber ich war trotzdem froh, meine Familie zu sehen.


  Während Ralph kurz unter die Dusche ging, setzte ichmich mit meinen Eltern und den Zwillingen ins Wohnzimmer. Mom und Dad umarmten mich, dann umarmteich die Zwillinge. Meine Eltern hatten ganze Tüten voller Spielzeug mitgebracht, und die Jungs hockten zufriedenauf dem Fußboden und spielten.


  „Kann ich euch irgendwas bringen?“, fragte Ralph, derin der Tür stand. Sein Haar war noch feucht, und unglücklicherweise war er jetzt vollständig angezogen. Ich stelltemir vor, was unter seinen Sachen war, und mein Puls gerietaus dem Takt. Ralph sah mich mit seinen blauen Augen anund hob eine Braue. Ah. Er hörte, wie mein Herz raste,und wusste, was ich gerade dachte.


  Dann klingelte sein Handy. Überrascht zog er es aus einer Hosentasche und musterte das Display.


  „Wir haben Brady kontaktiert“, erklärte Mom. „Er hatdie Sendemasten wieder in Betrieb gesetzt. Er ist einverstanden, erst wieder zum Vorschein zu kommen, nachdemwir mit Königin Patsy gesprochen haben.“


  „Und genau die ruft gerade an“, sagte Ralph. Ich sahihm nach, als er aus dem Wohnzimmer trat. Hm-mmm.Nun sieh dir bloß diesen Po an. Ich ertappte mich dabei,wie ich darauf starrte, und setzte mich gerade.


  Ralph kam zurück.


  „Wir treffen uns gleich in dem Erholungsraum. Tamarawird auf die Jungs aufpassen.“


  „Okay“, sagte ich, plötzlich in gespannter Erwartung.„Was ist denn los?“


  Ralph steckte das Handy wieder in die Tasche. Besorgtsah er mir in die Augen. „Ash hat Synds Versteck gefunden.“


  



  [image: img28.jpg]


  


  Als wir ankamen, wartete Tamara schon vor der Tür.Noch einmal umarmte ich die Zwillinge und gab ihnenfeuchte Küsse, und Ralph tat dasselbe. Dann brachte Tamara die beiden zu einem Spielbereich.


  Leute gingen hin und her; offenkundig warteten alle darauf, dass die Versammlung begann. Meine Eltern mischten sich unter die anderen und redeten mit jedem, der mitihnen reden wollte. Mir fiel auf, dass Stan versuchte, ihnen aus dem Weg zu gehen. Aber er würde meiner Mutternicht entkommen, egal wie sehr er es versuchte.


  Ash lehnte an einer Wand und wirkte ungeduldig undgelangweilt. Sie hatte etwas an, dass mich an die Braut inden Kill Bill-Filmen erinnerte. Es war aus einem Stück, saßeng wie eine zweite Haut und war abstoßend pink. IhreStiefel hatten dieselbe Farbe. Nie hätte ich gedacht, dasseine Kämpferin wie sie sich so eine mädchenhafte Farbeaussuchen würde.


  Da die Königin noch nicht da war, zog ich Ralph hinüber zu Ash.


  „Unsere Tätowierungen haben sich verändert“, sagteich. „Nachdem wir ... äh, unsere Ehe vollzogen haben.“

  Sie hob die Brauen. „Auf welche Art verändert?“


  „Da ist plötzlich eine rote Linie hinzugekommen, zwischen den beiden anderen.“ Ich stieß Ralph in die Seite.„Zeig es ihr mal.“


  Er verdrehte die Augen, hob aber sein T-Shirt an. Ichbemerkte, wie ihre Augen über seine Bauchmuskeln glitten, bevor sie an dem Tattoo hängen blieben. Allerdingshatte ich keine Zeit, ihr die Augen auszukratzen. Ihre Augen wurden groß, und sie grinste uns an.


  „Unfassbar. Das glaube ich nicht.“ Sie klopfte uns beiden auf die Schulter. „Herzlichen Glückwunsch. Es ist einMädchen.“


  „Was?“, riefen Ralph und ich gleichzeitig. Verblüfft sahen wir uns an.


  „Du meinst, sie ist schwanger?“ Er legte mir eine Handauf den Bauch, als könne er so herausfinden, ob da drinein Baby heranwächst. „Wirklich?“ Seine Stimme war ganzzärtlich geworden.


  „Äh, nein“, sagte ich. „Ich war noch Jungfrau. Und erist tot.“


  „Aber er ist auch ein Drache.“ Sie hob beide Hände.„Frag mich nicht, wie zum Teufel er es fertiggebracht hat,dass seine kleinen Schwimmer funktionieren. Ich bin keineBiologin. Bei Drachen ist es schon ein Riesenglück, wennsie überhaupt Kinder zeugen können. Das ist einer derGründe, warum sie heutzutage so selten sind.“ Sie nickte inRichtung meines noch ganz flachen Bauchs. „Der Drache,der jetzt in dir heranwächst, ist wahrscheinlich der erste, derseit ... oh, ungefähr fünfhundert Jahren geboren wird.“


  „Libby ist schwanger?“, fragte Patsy. Sie hatte soebenden Raum betreten und stand direkt hinter uns. „Aber wieist das möglich?“


  „Ich bin keine Biologin“, wiederholte Ash.


  „So was.“ Patsy schnitt eine Grimasse. „Ich meine,Gratulation.“ Sie sah Gabriel an, der neben ihr stand, unddann Ash. „Das ändert natürlich alles. Sie können wir jetztnicht mehr bitten, Synd für uns herauszulocken.“


  „Was?“, schnappte Ralph. „Ich hab euch doch schongesagt, dass sie auf keinen Fall den Köder abgeben wird!“


  „Komm schon, Ralph. Wir hatten ja nicht vor, sie in Barbecuesauce zu tauchen und in Synds Höhle zu schmeißen.“


  Ralph wandte sich an Gabriel. „Würdest du zulassen,dass man mit deiner schwangeren Frau so etwas macht?“


  „Nicht in einer Million Jahren.“


  Patsy funkelte ihren Gatten an.


  „Aber natürlich bin ich nicht ihr Boss, und ich unterstütze immer ihre Entscheidungen.“


  Daraufhin lächelte sie und sah uns an. Ich bemerkte,wie Gabriel Ralph ansah und leicht den Kopf schüttelte.Patsy glaubte, sie habe in ihrer Beziehung die Hosen an.Aber es war offensichtlich, dass Gabriel auch vor extremen Maßnahmen nicht zurückschrecken würde, um sie zubeschützen - ob das Patsy nun recht war oder nicht. Undnach Ralphs Reaktion zu schließen, sah er das ganz genauso.


  Ich stand in diesem Punkt auf Patsys Seite. Es solltemeine eigene Entscheidung sein. Und meine Entscheidungwar ... es nicht zu tun. Ich hatte überhaupt keine Lust, denKöder für einen Drachen zu spielen. Ich hörte die Jungs kichern und blickte über meine Schulter. Aber für sie würdeich es tun. Synd würde uns immer wieder angreifen, jedeneinzelnen von uns in Broken Heart, bis er bekam, was erwollte.


  Auch wenn Ash die Einzige war, die ihn aufhaltenkonnte, so war ich doch die Einzige, die ihn wahrscheinlich hervorlocken konnte, sodass sie an ihn herankam.


  „Ich verstehe nicht, wieso wir sie nicht dazu verwendensollen“, sagte Ash. „Hinter Ralph wird er nicht her sein,denn er weiß ja nicht, dass auch Ralph einen Teil der Seeleseiner Schwester in sich trägt.“


  Die Debatte wogte hin und her, aber ich klinkte michmental aus. In mir wuchs ein Baby heran. Ein kleines Mädchen. Würde sie mit Schuppen bedeckt sein? Oder wie einMensch aussehen? Gab es irgendwo ein Buch, Drachenaufzucht für Dummköpfe? Wir mussten eine feuerfesteKinderkrippe bauen. Und dann waren da auch noch ihreBrüder. Juhu. Ralph hatte mir ein großartiges Hochzeitsgeschenk gemacht. Ich presste eine Hand gegen meinenBauch und grinste wie eine Idiotin.


  „Stimmt’s, Libby?“


  Ralphs scharfe Frage drang durch die rosa Wölkchen inmeinem Hirn. Ich blinzelte, aus der Fassung gebracht vonseinem finster entschlossenen Blick. „Wie bitte?“


  „Du wirst das nicht machen. Mir ist vollkommen egal,wie viel ,Schutz' sie dir bieten können. Ich will nicht, dassdu so ein Risiko eingehst.“ Er ließ den Blick auf meinenBauch sinken, und ich erkannte Sorge und Verwunderungzu gleichen Teilen in seinem Gesicht. Er hatte noch nichtgenug Zeit gehabt, um sich mit der Vorstellung vertraut zumachen. „Und unser Baby will ich auch nicht aufs Spielsetzen.“ Er schluckte und starrte Ash an. „Du bist dir ganzsicher?“


  „Himmel! Ich bin weder Biologin noch eine verfluchteÄrztin. Ich weiß bloß, was Drachensymbole bedeuten.“


  „He, Boss, die Schutzschilde sind fertig.“ Eine kleineBrünette mit leuchtend grünen Augen und reizendenGrübchen beim Lächeln trat auf uns zu. Sie trug einenOverall, Wanderstiefel und einen dicken Mantel. Ihr Haarwar zu zwei Zöpfen geflochten, die unter einer umgekehrtaufgesetzten Baseballkappe hervorlugten. Sie roch nachBenzin und hatte einen Olfleck auf einer Wange.


  „Hallo! Ich bin Simone Sweet.“ Voller Enthusiasmusschüttelte sie mir die Hand. „Erfreut, Sie kennenzulernen.“


  „Gleichfalls.“


  Sie nickte Patsy zu und verschwand wieder durch dieTür.


  „Was für Schutzschilde?“, fragte Ralph.


  „Simone leitet die Werkstatt, aber sie kennt sich auchmit Metallurgie aus. Sie hat ein paar Metallschilde hergestellt, hinter denen sich die eher entflammbaren Leute unter uns verstecken können“, erklärte Patsy.


  Ich kannte jemanden, der solche Metallschilde überwinden konnte.


  „Wir könnten uns mit Brady verbünden“, sagte ich.„Wenn ich eins seiner Kraftfelder hätte, wäre das ein zusätzlicher Schutz für mich.“


  „Libby.“ Ralph nahm mich in die Arme. „Bitte sag mir,dass du diesen wahnsinnigen Plan nicht ernsthaft in Erwägung ziehst.“


  „Vor Synd wären wir nicht sicher. Niemals. Die Jungsnicht, du nicht, und ich und unser Baby auch nicht.“ Ichmachte mich los und sah Ash an. „Kannst du ihn wirklicherwischen?“


  „Ja“, sagte sie bestimmt. Wenn ich es nicht besserwüsste, hätte ich angenommen, dass da ein gewisser Respekt im Glanz ihrer Diamantaugen lag. „Da hast du verdammt recht. Ich kriege diesen Bastard.“


  Der Februar ist ein schrecklicher Monat.


  Der pfeifende Wind schnitt mir wie Rasierklingen insGesicht. Ich senkte den Kopf und marschierte weiter. DieLuft war bitterkalt. Ohne Mondlicht und Straßenlampenschien die Dunkelheit dick und schwarz wie Teer zu sein.


  Zu viert schlichen wir durch den Wald. Ash war dieAnführerin. Lorcan hatte den tollen Job, sich ausreichendDrachenspeichel zu besorgen. Ralph hatte sich geweigert,zurückzubleiben. Er hielt meine Hand ganz fest, als hätteich vor, mich jeden Augenblick davonzumachen.


  Anders als Ash hatten sich Lorcan und Ralph mit einemdieser überraschend leichten metallenen Schutzschilde ausgerüstet, die Simone hergestellt hatte.


  Brady hatte sich bereit erklärt, uns zu unterstützen,wollte aber sein Team nicht mitbringen. Er bezeichnete unsere Mission als Himmelfahrtskommando. Bevor wir aufbrachen, befestigte er ein kleines schwarzes Gerät an meinem Mantel. Ich müsste nur auf den Knopf drücken undwäre sofort von einem Kraftfeld umgeben. Dadurch wäreich nicht nur unsichtbar, sondern auch vor Feuer, Zähnenund Klauen geschützt.


  Ash ging voraus, denn sie hatte ja herausgefunden, inwelcher Höhle sich der Drache versteckte. Lorcan ginghinter ihr. Dann kamen Ralph und ich.


  Vielleicht hätten wir mal nach oben sehen sollen.


  Etwas packte mich an den Schultern, und bevor ichLuft zum Schreien holen konnte, wurde ich schon in dieHöhe gerissen. Ich konnte noch Ralphs entsetztes Gesichterkennen, dann packte Synd mich um die Hüfte und flogschnell wie der Blitz mit mir davon. Er hatte menschlicheGestalt angenommen - bis auf seine riesigen, in allen Regenbogenfarben schillernden Flügel.


  Ich kam einfach nicht an den Knopf, um das Kraftfeldzu aktivieren, obwohl ich wie eine Verrückte kämpfte. Ichwollte jetzt nicht sterben, verdammt noch mal. Ich tratnach seinen Beinen und versuchte, in seine schuppigenArme zu beißen.


  Ich knallte ihm meinen Hinterkopf ins Gesicht. Erschrie auf vor Schmerz und ließ mich fallen. Endlichkonnte ich den Knopf drücken.


  Ein elektrisches Brummen ertönte, und um mich herum nahm eine Art Luftblase Gestalt an. Ich schlitterteüber den Erdboden und kam schließlich zum Stehen. MeinHerz raste, ich hatte Schweißperlen auf der Stirn. Ich warvöllig verängstigt, bezwang aber das Bedürfnis, mich zuübergeben.


  Synd kreiste suchend über mir. Konnte er mich wirklich nicht sehen?


  Sonst war weit und breit niemand in Sicht. Wie weitwaren wir von der Drachenhöhle weg? In ein paar MeternEntfernung erblickte ich das Grab von Therese Genessa.Der Kreis schloss sich. Hier hatte alles angefangen. Undhier würde auch alles zu Ende gehen.


  Synd musste mich finden, damit Ash ihn erwischenkonnte. Mit zitternden Fingern drückte ich noch einmalauf den Knopf.


  Synd trat auf mich zu und hob eine Hand. Voller Entsetzen beobachtete ich, wie seine Finger sich in scharfe, tödliche Klauen verwandelten. „Ich habe nicht den Wunsch,mit sturköpfigen Weibern zu verhandeln.“


  „So ein Pech, du Missgeburt“, sagte Ash, die ... einfachaus dem Nichts auftauchte. Ich stolperte rückwärts. Syndwirbelte herum und stellte sich seiner Nemesis.


  Ash kam auf ihn zu. In ihren geübten Händen hieltsie ein merkwürdig aussehendes Schwert. Meiner Ansichtnach hätte eine Uzi die Sache schneller erledigt.


  „Dass du mein Hotel niedergebrannt hast, hat michnicht umgebracht, Blödmann.“ Sie schwang das Schwertmit unglaublicher Grazie. „Aber mein Lieblingskleid istverkohlt, und so was hab ich gar nicht gern.“


  Ich hatte nicht vor, dem Kampf der beiden zuzuschauen. Ash jagte mir beinahe genauso viel Angst ein wieSynd.


  Ich kam auf die Füße und wollte losrennen. Aber Syndbewegte eine Hand in meine Richtung, und plötzlich fandich mich als lebende Statue wieder. So sehr ich es auch versuchte, ich konnte mich nicht mehr bewegen. Der Schweißlief mir die Schläfen hinunter, aber meine Muskeln gehorchten den Befehlen meines Gehirns einfach nicht mehr.


  Synd und Ash redeten nicht viel, sie versuchten bloß,einander umzubringen. Der Drache verwandelte auchseine andere Hand in Klauen und benutzte seine Fingerwie zehn kleine Degen. Wann immer er mit Ashs Schutzanzug in Berührung kam, prallten seine Klauen zurück.Dort konnte er sie nicht verwunden.


  Aber für Ashs Hals und ihre Wangen traf das nicht zu.Trotzdem schrie sie kein einziges Mal auf, sie wurde nichteinmal wütend. Sie war nur eine effiziente Maschine. Syndhatte ein Ego, das so groß war wie Kanada. Er war riesigund vermochte sich in eine überaus gefährliche Kreatur zuverwandeln.


  Aber Ash war die bessere Kämpferin.


  Synd wollte seine Niederlage nicht eingestehen. Immerwieder und immer verzweifelter ging er zum Angriff über.Ash zog eine kleine Klinge aus ... nun ja, irgendwo heraus,obwohl ich keine Ahnung hatte, wo sie bei ihrem hautengen Anzug irgendetwas verstauen konnte.


  Sie schleuderte das Ding an Synds Hals. Die Klingeschien lebendig zu sein; sie fraß sich in Synds schuppigeHaut hinein. Der Drache schlug schreiend auf die Stelle,wo sie eingedrungen war.


  Alles, was aus Synd einen Drachen machte, verschwandplötzlich. „Nein!“ Er riss an seinem Hals, als könne er dieses Objekt, was immer es war, wieder herausreißen.


  „Keine Sorge“, sagte Ash. „Du bist immer noch einDrache. Du hast bloß keine Schuppen mehr und kannstkein Feuer mehr speien.“


  Synd war jetzt ein nackter Mensch. Glänzend vorSchweiß sank er auf die Knie.


  „Du hast noch nicht gewonnen“, rief er wild. „Ich lebeschon seit mehr als zweitausend Jahren!“


  „Das ist doch lange genug, meinst du nicht?“


  Ash holte aus und zielte mit der Klinge auf seinen Hals.
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  „Ash!“ In einem Regen aus goldenen Funken tauchte Lorcan auf, der Ralph hinter sich her zog. „Damnú air!“
  „Verdammt!“ Ash hielt Synd die Klinge an die Kehle.Er schnaubte und wollte wieder hochkommen. Sie tratihm in die Hoden. Er stöhnte und fiel auf die Seite, beideHände zwischen den Beinen.


  Mein Mann rannte auf mich zu und packte mich an denSchultern. Erleichterung durchflutete mich.


  „Was stimmt mit dir nicht, Schatz?“


  Ich konnte es ihm nicht sagen. Ich konnte weder sprechen noch mich bewegen. Noch nicht einmal meinen eigenen Herzschlag konnte ich spüren.


  „Keine Sorge“, sagte er beruhigend. „Ich bin hier. Es istalles in Ordnung.“


  „Die Veränderung tritt jetzt ein“, sagte Ash mit zusammengebissenen Zähnen. „Hol dir, was du brauchst, unddann lasst uns so schnell wie möglich abhauen.“


  Lorcan kniete vor Synd und stemmte ihm den Kieferauf. Ich hörte ein knallendes Geräusch, bei dem sich mirder Magen umdrehte. Ich konnte nicht sehen, was Lorcanda machte. Was immer er aus Synds Maul fischte, war zumGlück in einem undurchsichtigen Behälter verborgen.


  „Mit ihr alles in Ordnung?“, fragte er.


  Ralph nickte. „Lauf los. Bring das Heilmittel zu Patrickund Jessica. Wir schaffen es schon.“


  Lorcan verschwand. Ralph stand vor mir und legte ungeschickt seine Arme um mich. Er drückte seine Schultergegen mein Gesicht.


  Ich konnte nichts sehen. Aber hören konnte ich sehr gut.


  Das Geräusch von Ashs Klinge, die Synds Kopf vomHals trennte, erinnerte mich daran, wie ein Metzger einRind zerteilte. Wenn ich nicht längst Veganerin gewesenwäre, hätte ich mich in diesem Augenblick zu dieser Lebensweise bekehrt. Mich machte das alles krank.


  Die seltsame Magie, die mich in dieser Starre fesselte,verschwand, und ich stürzte zu Boden. Ich zitterte an allen Gliedern. Die Augen hielt ich fest geschlossen, aber ichkonnte spüren, wie grelles Licht gegen meine Lider drang,und eine Hitzewelle über mich hinwegrollte.


  Ich befreite mich aus Ralphs Umarmung und blicktetrotz aller inneren Warnglocken nach Synd.


  Sein kopfloser Körper lag auf dem Boden. Davor standAsh, mindestens ein Dutzend lange blaue Lichtstreifenzuckten um sie herum wie elektrische Aale.


  Mit leerem Blick starrte sie uns an. „Keine. Seele.“


  Es klang, als würden ihr diese Worte aus dem Mund gerissen. Schwankend kam sie auf uns zu, als ob ihr Körpersich ohne ihre Zustimmung bewegte. „Brauche. Seele.“


  Die plötzliche Erkenntnis war entsetzlich. Synd besaßgar keine Seele. Ash hatte den Vorgang des Absorbierens bereits in Gang gesetzt. Den konnte sie nicht mehr aufhalten.


  Sie musste eine Seele bekommen.


  Oh Gott. Ich wollte mein Leben und das Leben meinesKindes nicht verlieren. Es war nicht fair. Aber die beidenkleinen Jungs lebten noch, und sie hatten bereits ihre Mutter verloren. Ich konnte nicht zulassen, dass ihr Vater sichfür mich opferte.


  Ich riss das Kraftfeld-Gerät hastig von meinem Mantelab und befestigte es an Ralphs Hemd. Dann drückte ichauf den Knopf.


  Sofort wurde er unsichtbar. So fest ich konnte, schob ichihn weg von mir. Ich hatte ganz vergessen, dass ich Drachenkräfte besaß. In ein paar Metern Entfernung entdeckte icheine gestutzte Hecke. Sicherheit. Ralph war in Sicherheit.


  Sekunden später packte Ash meine Hände und hieltmich fest. Die blauen Lichter zuckten um mich herum.Ich begann, innerlich zu brennen. Zuerst wurden meineFüße taub, dann meine Waden. Die Taubheit kroch meineSchenkel hoch.


  Vor meinen Augen wurde alles grau. Ich starb.


  „Libby!“


  Das war Ralphs Stimme. Verdammt. Kapierte der Manndenn gar nichts? Um mich herum war alles verschwommen, aber unscharf konnte ich sein Gesicht erkennen.


  „Was machst du da?“, schrie Ralph Ash an. „Du bringstsie doch um! Hör auf!“


  Ralph konnte mich nicht berühren. Ich wusste, dass eres wollte, und ich wünschte, er könnte es. Ich wünschte, erkönnte meine Hand halten. Ich würde mich so gern geliebtfühlen ... ein allerletztes Mal.


  Und dann, plötzlich, war ich frei.


  Da Ash nicht mehr versuchte, meine Seele aus mir herauszusaugen, konnte ich wieder atmen. Mein ganzer Körper brannte und schmerzte. Nie im Leben habe ich sogroße Schmerzen gehabt.


  „Ralph?“


  Er war weg. Taumelnd kam ich auf die Füße und drehtemich um.


  Ash und Ralph standen sich gegenüber. Sie hielt ihn beiden Schultern, und die blauen Lichtwürmer zuckten umihn herum.


  Ich bekam sogar den Augenblick mit, in dem seine Seeleaus ihm herausbrach. Ein orangeroter Ball aus purer Energie glitt auf Ashs Brust zu.


  Dann erstarrten die Lichter, und Ralphs ganzer Körperwar von dem pulsierenden Blau umgeben. Ash hatte ganzleere Augen, und mir war klar, sie hatte überhaupt keineMacht über das, was hier passierte.


  Ein Nebel stieg um Ralph herum auf, den Ashs weitaufgerissener Mund aufsaugte.


  Dann war es vorbei.


  Ash erwachte aus ihrer Trance. Sie stolperte davon, wieeine Frau, die zu viel Tequila getrunken hat, dann beugtesie sich vor und übergab sich.


  Tränen liefen über mein Gesicht. Ralph lag auf dem Boden. Ich rannte zu ihm und fiel auf die Knie. Ich brachüber seiner Brust zusammen und schluchzte.


  Er hatte mehr als nur sein Leben für mich gegeben. Erhatte seine Seele geopfert.


  „Ralph“, heulte ich. „Oh, Ralph.“


  „Was ... ist passiert?“


  Ich fuhr hoch und starrte ihn an. Er öffnete die Augenund sah mich an. „Du bist am Leben.“


  „Untot“, sagte er und schnitt eine Grimasse. „Ich fühlemich wie durch den Reißwolf gedreht.“


  „Das Gefühl kenne ich.“


  „Komm her.“ Er küsste mich, dann drückte er mich zurück. „Und übrigens, tu so was niemals wieder.“


  „Ich liebe dich auch.“


  „Du bist noch nicht aus dem Schneider“, brummte er.„Ich kapiere immer noch nicht, wieso ich nicht zu Staubgeworden bin.“


  Wir blickten zu Ash, die mit dem Kopf zwischen denKnien dasaß.


  „Ich habe deine Hälfte von Sybinas Drachenseele bekommen“, sagte sie mit rauer Stimme. „Du bist jetzt wieder ausschließlich Vampir.“


  „Ich dachte, du würdest die Leute töten, deren Seelendu dir nimmst“, sagte ich.


  „Tue ich auch. Frag mich nicht, warum dein Mann nochauf seinen Beinen stehen kann.“ Sie versuchte zu lächeln.„Ich bin keine Biologin.“


  Wir kehrten in den Erholungsraum zurück. Ralph hattenicht ein einziges Mal meine Hand losgelassen. Ich fühltemich sicher und beschützt. Umgeben von einer Reiheparanormaler Leutchen, die alle sehr glücklich waren, unslebend wiederzusehen, setzten wir uns auf das blaue Sofa.Stephen saß auf meinem Schoß und nuckelte an seiner kleinen Faust. Michael wand sich auf dem Schoß seines Vatersund zog an seinem T-Shirt.


  „Wisst ihr, was wirklich toll wäre?“, sagte Patsy, die aufder gelben Couch saß. „Wenn wir in diesem Städtchen inFrieden leben könnten, ohne dass uns alle paar Monate irgendein Arsch umlegen will. Ich würde meine Kinder gerngroßziehen, ohne jeden Tag um ihr Leben fürchten zumüssen.“


  „Wir könnten einen Schutzschild rund um die Stadt errichten“, sagte Brady. Er lehnte an einer Wand und ließsämtliche Ausgänge nicht aus den Augen. Ash tat auf deranderen Seite des Raums dasselbe. Seit wir zurückgekommen waren, hatte sie kaum was gesagt.


  „Ich kann Feuer manipulieren, Wasser zum Tanzenbringen, Dämonen zurück in die Hölle schicken, Metallverbiegen, mit Geistern reden, die Gestalt eines Wolfs annehmen“, sagte Patsy. „Aber eine ganze Stadt kann ichtrotzdem nicht unsichtbar machen.“


  „Aber ich kann das“, sagte Brady.


  Alle Blicke richteten sich auf ihn.


  „Dora sagt, dass wir hierbleiben. Also bleiben wir hier.“


  „Okay“, sagte Patsy. Sie sah mich, meine Eltern undBrady der Reihe nach an. „Willkommen in Broken Heart.“
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  Drei Monate später ...


  „Alles ganz normal“, sagte Dr. Merrick und blickte auf denMonitor.


  Ich lag auf dem Untersuchungstisch, das Hemd warhochgeschlagen und legte meinen gerundeten Bauch frei.Er war ganz mit einem Gel eingeschmiert, und Dr. Merrick ließ einen kleinen Stab fröhlich über meinen Unterleibgleiten. Ralph stand neben mir und hielt meine Hand.


  „Schuppen?“, fragte ich. „Gibt es da drin Rauch? Oderist sie in Feuer gehüllt?“


  „Nein.“ Dr. Merrick kicherte. „Fast alle, die ihre Gestalt verändern können, bringen ganz normale menschliche Babys zur Welt. Was passieren wird, wenn das Babyeinmal da ist, kann ich allerdings nicht sagen. Mit Drachenhatte ich bisher noch nie zu tun.“


  Ich hatte ständig Bäuerchen aus Feuer und Drachengasim Kopf gehabt, die überall Brandalarm auslösen würden.Ralph und ich bauten gerade ein neues Haus, genau da,wo das alte gestanden hatte. Es würde erst im Sommer fertig werden, aber größer sein: fünf Schlafzimmer und zweieinhalb Badezimmer. Es gab schon Pläne für einen Swimmingpool und ein kleines Fort zum Spielen für die Jungs.Alles wäre feuerfest, selbst unsere Kleider. Wie Dr. Merrick sagte, hatte schon seit sehr langer Zeit niemand mehrmit einem Drachenbaby umgehen müssen. FünfhundertJahre, falls Ash recht hatte. Die Vorstellung, unsere kleineDrachentochter großzuziehen, war gleichzeitig schreckenerregend und begeisternd.


  Ich hatte mir, Ash nie als sentimentalen Typ vorstellen können, aber sie war die Erste, die uns Geschenke fürdas Baby schickte. Ihr toller Schneider hatte ein paar sehrhübsche, Flammen abweisende Babysachen genäht. SogarBrady hatte angeboten, in seinem technischen Zauberlaborein paar nützliche Gegenstände zu basteln.


  Dr. Merrick drehte den Monitor, bis Ralph und ichihn sehen konnten. Ich erkannte die winzige Gestalt meines Babys. Oh mein Gott. Ich drückte Ralphs Hand undmachte vor Aufregung innerlich einen Handstand.


  Dr. Merrick zeigte auf einen winzigen pulsierendenKreis. „Das ist das Herz“, sagte sie leise. „Es ist sehr stark.Sehr gesund.“


  Wir starrten unser kleines Mädchen an. Da war sie nun,gegen alle Widerstände, und wuchs in mir. (Ein untoter Vater und eine Drachenmutter? Das schreit doch geradezunach Therapie.)


  „Wow“, sagte ich und sah Ralph an.


  „Ja“, grinste er. „Wow.“


  Er beugte sich vor und küsste mich. Seine goldene Aurawar rot geworden. Vom Drachen war er dank Ash wieder zum Vampir geworden. Feuer besaß er nicht mehr,seit Ash ihm die Drachenseele weggenommen hatte. Da ermich nun nicht mehr entzünden konnte, setzten wir auchnicht mehr alles Mögliche in Brand. Trotzdem hatten wiruns ein speziell von Brady angefertigtes Bett zugelegt. Ichwar nicht ganz sicher, woraus dieses Bett bestand, aber essah wie das Zeug aus, in dem Han Solo in Krieg der Sterneeingefroren war. Die Matratze war jedenfalls überirdischbequem. Was wichtiger war: Man konnte sie nicht anzünden, nicht einmal, wenn man Benzin darübergoss und einbrennendes Streichholz hineinwarf.


  Ralphs Handy fiepte. Mein Herz setzte einen Schlagaus. Die Zwillinge waren bei ihrer Lieblings-BabysitterinTamara. Ich war immer noch beunruhigt, wenn sie nichtbei uns waren. Schließlich war ich jetzt ihre Mutter. DieseAufgabe teilte ich mir mit Therese, die wir jeden Sonntag

  besuchten. Ich würde dafür sorgen, dass die Jungs wussten,wer ihre leibliche Mutter war. So war das mit der Liebe -sie kannte keine Grenzen.


  „Ist das Tam?“, fragte ich besorgt. „Alles in Ordnungmit den Zwillingen?“


  Mutter zu sein bedeutete jede Menge Spaß, aber auchviel Frustration und Angst, wie ich entdecken musste.Dauernd machte ich mir Sorgen um Michael und Stephen,besonders wenn sie nicht bei uns waren.


  Ralph musterte das Display und runzelte die Stirn.


  „Nee“, sagte er und stellte die Verbindung her. „Hallo,Patsy.“ Er hörte zu und hob die Brauen. „Was? Na ja,okay.“


  Er klappte das Handy zu und sah mich an. „Sie sagt,wir hätten Gäste. Wir sollen sofort zu ihrem Haus kommen, und zwar pronto.“


  Dr. Merrick reichte mir Papiertücher, um meinen Bauchsauber zu reiben. Während ich mich anzog, legte Ralph mitihr den nächsten Termin fest und ließ sich neue pränataleVitaminpillen für mich geben.


  Zwanzig Minuten später betraten wir Patsys und Gabriels Herrenhaus.


  Patrick öffnete die Tür.


  Ich umarmte ihn, und er drückte mich vorsichtig. Vampire haben ungeheure Kraft und müssen daher aufpassen.Patrick und seine Familie waren gute Freunde geworden.Oft verbrachten wir den Freitagabend mit ihm und Jessicaund ihren Kindern.


  In letzter Zeit umarmte ich sowieso alle Leute. MeineHormone drehten durch, ich war entweder total anhänglich oder brach bei jeder Gelegenheit in Tränen aus. Jederwurde von mir umarmt, sogar diese furchterregenden Werwolftypen. Die hatten echt eine Schwäche für die Umarmung einer schwangeren Frau.


  „Was ist los?“, fragte ich, während Patrick uns insWohnzimmer führte. Es war renoviert und neu möbliertworden. Patsy hatte sich bei mir mit den Worten bedankt,meine unabsichtliche Zerstörung sei eine unerwartete Hilfebei der Gestaltung gewesen.


  „Um das zu glauben, müsst ihr es selbst sehen“, sagtePatrick. Er blieb stehen und ließ Ralph und mich vorangehen.


  Patsy saß auf einer zu großen Samtcouch. Inzwischenim siebten Monat, strotzte sie nur so vor Gesundheit. Inihren eigenen Worten allerdings strotzte sie nur so vorWann-werden-diese-Kinder-endlich-aus-meinen-schmerzenden-Bauch-kommen-Erschöpfung.


  Auf der Couch gegenüber, ebenfalls zu groß und ausSamt, aber von einem in die Augen stechenden Rot, saßenein Junge und zwei ältere Frauen. Diese beiden hatten goldene Auren.


  „Drachen“, flüsterte ich.


  Die Frau in der Mitte war groß und trug eine blaueRobe. Ihr silbernes Haar war zu einem einzigen Zopf geflochten, der so lang war, dass er sich auf der Sitzfläche ringelte. Ihre Augen waren seltsam blaugrün. Ich konnte dasFeuer in ihr spüren. Meine Augen wurden von ihrem goldenen Halsband angezogen und von dem feuerroten Juwel, das über ihrem Busen lag. Ich konnte diesen Edelsteinsingen hören. Das Lied erkannte ich zwar nicht, aber ichwusste, es war sehr alt, Urgesang.


  Zur Linken dieser imposanten Dame saß der Teenager. Ertrug schwarze Jeans, ein T-Shirt mit Aufdruck der Band TheCure und Stiefel mit Nieten. Seine Augen waren schwarz.Nicht dunkelbraun. Schwarz. Wie auch sein Haar, das er ineinem Irokesenschnitt trug. Er hatte Piercings in den Augenbrauen, den Lippen und in der Nase. Seine Aura verriet mir,dass er ein Mensch war. Da umgab er sich aber mit merkwürdiger Gesellschaft. Vielleicht waren es aber auch die Drachen,die sich in merkwürdiger Gesellschaft bewegten.


  Ich musterte die andere Frau. Sie war ebenfalls schonälter. Vielleicht Anfang sechzig. Sie trug einen gehäkeltenweißen Pullover mit einem aufgestickten purpurnen Drachen, rosa Hosen und orthopädische Schuhe mit dickenSohlen. Ihre lila Augen glänzten vor Aufregung.


  „Hallo, Libby“, sagte die mit dem silbernen Haar. „Ichbin Raine. Das ist Amethyst.“


  „Oh, lieber Gott. Was für eine Freude, Sie kennenzulernen, meine Liebe. Als wir von ihrer Schwangerschafthörten!“ Die andere Frau klatschte in die Hände. „Oh, lieber Gott!“


  Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. „Ashhat gesagt, Drachen seien sehr selten.“


  „Das sind wir auch. Es sind nur noch weniger als einhundert von uns übrig. Und in den letzten fünfhundertJahren hat sich keiner mehr gepaart, schon gar nicht einKind gezeugt.“


  „Wie alt sind Sie denn?“, fragte ich.


  Amethyst bekam große Augen und legte eine Hand vorden Mund. Ups.


  „Entschuldigung“, sagte ich hastig. „Das hätte ich nichtfragen sollen.“


  „Das macht nichts“, sagte Raine und warf Amethyst einen liebevollen Blick zu. „Ich bin die Ältere. Ich wandeleschon seit dreitausend Jahren auf dieser Erde. Amethyst istein paar Hundert Jahre jünger.“


  „Dreitausend Jahre?“ Ich schluckte. „Du lieber Himmel.“


  Raine nickte. „Sie müssen noch viel lernen.“ Sie erhobsich und nahm das Halsband ab. „Ich bin hier, um Ihnenund Ihrem Gatten meinen Segen zu geben. Ihr Kind hatein großartiges Schicksal vor sich.“


  „Das hat uns gerade noch gefehlt“, sagte Patsy sarkastisch. „Jedenfalls hat das Schicksal in letzter Zeit einerMenge von uns Frauen ganz schön zu schaffen gemacht.“


  Raine ließ ihren Blick zu ihr wandern. „Vielleicht sollten Sie in Betracht ziehen, warum so viele Wesen von Broken Heart angezogen werden. Wieso drei verschiedeneVölker hier so eng miteinander verbunden sind.“


  Patsy verdrehte die Augen.


  Raine legte mir das Halsband um. „In Ihnen wächst derletzte Drache der Oriana-Linie heran. Sybina und ihr Bruder waren die Jüngsten unserer Art, und sie sind ins Yaliniahinübergegangen. In den Himmel.“


  „Synd aber nicht“, sagte ich. „Er hatte gar keine Seele.Gibt es auch eine Hölle für Drachen?“


  „Ja, aber wir nehmen ihren Namen nie in den Mund.“Raine runzelte die Stirn. „Ash hat uns alles von Synd erzählt. Das ist sehr beunruhigend.“ Sie betrachtete mich,und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „KeineSorge. In diesem Halsband steckt ein sehr altes Drachenfeuer. Seine Magie wird Sie beschützen. Wenn die Zeitkommt, werden Sie es an Ihre Tochter weitergeben.


  Außerdem haben wir noch ein weiteres Geschenk fürSie, einen sehr begabten Ausbilder, der Ihnen alles überunsere Lebensart beibringen wird und Ihnen helfen kann,wenn das Kleine geboren ist.“


  Furcht machte sich in meinem Magen breit. Ich musterte diesen Jungen, der aussah, als würde ihn sogar einePunkband lieber nicht in ihren Reihen haben wollen.


  „Rand hat sein ganzes Leben mit Drachen verbracht. Erweiß alles, und außerdem ist es für Drachen üblich, einenSijin zu haben.“


  „Bestimmt“, sagte ich. „Wie konnte ich mir nur einbilden, ohne einen von denen zurechtkommen zu können.“


  Rand stand auf. Mit seinen schwarzen Augen studierteer erst mich, dann Ralph. Er streckte seine Hand aus, undwir schüttelten sie.


  „Wo kann ich knacken?“, fragte er.


  „Anscheinend müssen wir an dem Haus noch was anbauen“, sagte ich zu Ralph.


  Patsy lachte. Sie ergriff die Hand ihres Mannes undküsste seine Knöchel. Dann sah sie mich an. „Da kanndoch keiner sagen, in Broken Heart sei es langweilig.“


  Da meine Eltern sich nun unserer kleinen Gemeindeanschlossen, Brady und Stan ein unsichtbares Kraftfeldüber der Stadt errichteten und mehrere hybride Babys unterwegs waren, wäre langweilig nun wirklich das allerletzteWort, mit dem ich Broken Heart beschreiben würde.


  Bei all ihren Seltsamkeiten gab es nur ein einziges Wort,das auf diese verrückte Stadt passte, die ich zu lieben gelernt hatte.


  Heimat.


  Gedenkgottesdienst für die PRIS-Gründer

  von Susan Rickerson, Tulsa Times


  Zu Ehren von Theodora und Elmore Monroe, ihrer Tochter Seraphina sowie ihres langjährigen Freundes BraddockHayes wurde gestern an einem Privatstrand in Florida einGedenkgottesdienst abgehalten, an dem die Familie undenge Freunde teilnahmen.


  Die Monroes waren die Gründer des Paranormal Research & Investigation Service, kurz PRIS, und unter denErforschern des Übernatürlichen wohlbekannt.


  Seit ihre Cessna 350 über dem Golf von Mexiko abstürzte, gelten die vier PRIS-Mitglieder als vermisst. Trotzeiner unermüdlichen zweiwöchigen Suche konnten wederdas Flugzeug noch etwaige Überlebende geborgen werden.


  „Wir sind alle durch diesen Verlust unserer Freunde zutiefst schockiert und voller Trauer“, sagte Ingrid Dellingham, ein langjähriges PRIS-Mitglied und nun neue Leiterin der Organisation. „Wir werden ihre Arbeit in ihremGeist weiterführen.“


  Dellingham hat verschiedene psychische Zirkel und Seancen durchgeführt, in der Hoffnung, ihre Freunde würden aus dem Jenseits Kontakt aufnehmen.


  „Ich glaube, sie hatten ihre Arbeit erledigt“, sagte Dellingham. „Daher hatten sie keine Veranlassung, unter unszu bleiben, vor allem, da auch Seraphina bei ihnen war.“


  Dellingham teilt mit, sie und ihr Team würden demnächst nach Oregon aufbrechen, ganz wie die Monroes esvon ihnen erwartet hätten, um dort jene Gegend zu erforschen, in der sich die Sichtungen des legendären Bigfoot inletzter Zeit gehäuft haben.


  „Nun, Bigfoots sind nomadische Wesen“, sagte Dellingham. „Wenn sie neue Nistplätze in Besitz nehmen, gibtes dort immer eine plötzliche Zunahme von Sichtungen.“
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  (in der Reihenfolge ihrer Entstehung)


  Ruadan (Irland):Kann fliegen und Feenmagie anwenden.


  Koschei (Russland): Ein Meister der Gedankenkontrolle.Wurde in die Welt zwischen den Welten verbannt.


  Hu Mua Lan (China): Eine große Kriegerin, die Feuer erschaffen und unter Kontrolle halten kann.


  Durga (Indien): Ruft Dämonen herbei, kontrolliert sieund kann sie auch wieder austreiben.


  Velthur (Italien): Beherrscht alle flüssigen Erscheinungsformen.


  Amathe (Ägypten): Spricht mit Geistern, erweckt Totezum Leben, erschafft Zombies und verleiht toten Körpernwieder eine Seele.


  Zela (Nubien): Kann alle metallischen Substanzen manipulieren.
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  A ghrá mo chroi (irisches Gälisch): Die Liebe meinesHerzens.


  A stòirin (irisches Gälisch): Mein kleiner Liebling.


  


  Athaisce(irisches Gälisch):Mein Liebling / Schatz.


  Cac capaill(irisches Gälisch):Pferdescheiße.


  Damnú air(irisches Gälisch):Verdammt noch mal.

  Deamhan fola(irisches Gälisch):Blutteufel.


  Draba(Romani):Bann / Zauber.


  Draíocht(irisches Gälisch):Magie


  Droch fola(irisches Gälisch):Übles oder verderbtes Blut.

  Gadjikane(Romani):Nicht-Zigeuner


  Filí(Altirisch):Dichter-Druide.


  Filiocht(Altirisch):Poesie, d.h. Zauber mit Worten.


  LoupdeSang(Französisch):Blutwolf


  Mo chroi(irisches Gälisch):Mein Herz


  Muló(Romani):Lebende Tote.


  O zalzaro khal peski piri(Romani):Gift zerfrisst den Behälter, in dem es sich befindet


  Roma(Romani):Mitglied eines nomadischen Volkes, dasursprünglich aus Nordindien stammt; oder auch ein Zigeunervolk


  Romany/Romani(Romani):Sprache der Roma


  Solas(irisches Gälisch):Licht


  Sonuachar(irisches Gälisch):Seelenverwandter


  Strigoi mort(Romani):Vampir


  Tir na Marbh(irisches Gälisch):Land der Toten
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  Ahne: Einer der ursprünglichen sieben Vampire. Der allererste Vampir war Ruadan, der biologische Vater von Patrick und Lorcan. Vor einigen Jahrhunderten nahmen Ruadan und seine Söhne den Nachnamen „O’Halloran“ an,was „Fremder aus Übersee“ bedeutet.


  Drohne: Ein Mensch, der die Befehle seines Vampir-Herrnbefolgt. Der vom Konsortium (siehe dort) aufgestellte moralische Verhaltenscode verbietet den Einsatz von Drohnen, aber viele Vampire halten sich nicht daran.


  Familie: Die Abstammung jedes Vampirs kann bis zu einem der sieben Ahnen zurückverfolgt werden. Daher gehört jeder Vampir zu einer der Sieben Sakralen Sekten(siehe dort), auch Familien genannt.


  Konsortium: Vor mehr als fünfhundert Jahren haben Patrick und Lorcan O’Halloran das Konsortium gegründet,um Methoden zu erforschen, mit denen die übernatürliche Gemeinde eine bessere Welt für sämtliche Lebewesenschaffen kann. Viele plötzliche, überraschende Fortschrittein Medizin und Technik gehen in Wahrheit auf die Tätigkeit des Konsortiums zurück.


  Loup de Sang: Bezieht sich gewöhnlich auf Gabriel Marchand, den einzigen Vampir-Werwolf auf der Welt, vondem man weiß. Auch bekannt als „der Außenseiter“. (Sieheauch: Vedere-Prophezeiung.)


  



  Lykanthropen: Auch kurz Lykans genannt. Können sichnach Belieben von einem Menschen in einen Wolf verwandeln. Lykanthropen, die ursprünglich aus Deutschlandstammen, gibt es schon sehr lange. Ihre Zahl ist gering,weil es nicht viele Weibchen gibt und nur fünfzig Prozent

  der Neugeborenen das erste Lebensjahr vollenden.


  Makel: Eine Art Schwarzer Tod für Vampire, zerstört ihregeistige Gesundheit, während ihre Körper verfallen. DieWissenschaftler des Konsortiums haben bisher nur begrenzten Erfolg bei der Suche nach einem Heilmittel.


  Meister: Vampire, die schon viele Jahrhunderte alt sind undviele erfolgreiche Verwandlungen (siehe dort) geschafft haben. Der Meister bringt dem von ihm Verwandelten bei,wie man als Vampir überleben kann. Ein Verwandelter genießt den Schutz der Familie (siehe dort), zu der sein Meister gehört.


  PRIS: Abkürzung für Paranormal Research and Investigation Service. Gemeinsame Gründung von Theodora Monroe, Erbin von Stanworth Industries, und ihrem EhemannElmore Monroe. Hauptziele dieser Organisation sind dieDokumentation übernatürlicher Phänomene und kryptozoologische Studien.


  Roma: Verwandte der vollblütigen Lykanthropen. Andersals diese können sie sich nur in Vollmondnächten verwandeln. Lykanthropen sind dazu da, Vampire zu beschützen;Roma sind dazu da, Vampire zu jagen.


  



  Seelenumwandler: Ein übernatürliches Wesen mit der Fähigkeit, die Seele jedes sterblichen oder unsterblichen Wesenszu absorbieren. Besitzt außerdem die Fähigkeit, die Gestaltjedes Wesens anzunehmen, dessen Seele es absorbiert hat.Bestätigt ist die Existenz lediglich eines einzigen Seelenumwandlers, einer Frau mit dem Namen Ash, die als „Erhalterin des Gleichgewichts“ für die Versammlung arbeitet.


  Sieben Sakrale Sekten: Der Stammbaum der Vampire hatsieben Aste. Jeder wird Familie genannt (siehe dort), undjede Familie stammt von einem der sieben Ahnen (siehedort) ab. Welche besonderen Kräfte ein Vampir besitzt,hängt davon ab, zu welcher Familie er gehört.


  Spender: Sterbliche, die den Vampiren zum Erhalt ihresLebens zur Verfügung stehen. Das Konsortium engagiert,nach vorheriger Untersuchung, Menschen als Nahrungsquelle. Diese Spender werden sehr gut bezahlt und untergebracht. Allerdings halten sich nicht alle Vampire an dievom Konsortium aufgestellten Richtlinien zur Nahrungsbeschaffung. So kann ein Sterblicher u. U. als Spender gedient haben, ohne das selbst zu merken.


  Untergrund: Wenn Vampire sich einen sicheren Ort suchen, an dem sie über Jahrhunderte ungestört ruhen können, gehen sie „in den Untergrund“. Üblicherweise teilensie jemandem mit, wo sie zu finden sind, aber die Ruheräume vieler Vampire sind nicht bekannt.


  Vedere-Prophezeiung: Astria Vedere sagte voraus, dass im21. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung eine Vampirkönigin sowohl über Vampire als auch über Lykanthropen(siehe dort) herrschen und damit die Herrschaft der SiebenAhnen (siehe dort) beenden werde.


  Die Prophezeiung im Wortlaut: Eine Vampirkönigin wirderscheinen am Ort der gebrochenen Herzen. Ihr wird dieGewalt über die Mächte der sieben Ahnen gegeben sein.Eine Verbindung wird sie eingehen mit dem Außenseiterund dadurch erretten jene von doppelter Natur. Mit ihremPrinzgemahl wird sie herrschen über Vampire und Lykanthropen wie ein Volk.


  Verbannung (siehe auch: Welt zwischen den Welten): Jeder Vampir kann in einen Schwebezustand im Nichts verbannt werden, jedoch muss der Fluch von einem Ahnen oder,in seltenen Fällen, zumindest einem direkten Nachkommeneines Ahnen ausgesprochen werden. Aus der Verbannungkann ein Vampir erst erlöst werden, wenn er seine bösen Taten wahrhaft bereut. Da dies nur sehr selten vorkommt, werden Verbannungen nicht leichtfertig vorgenommen.


  Verbindung: Wenn Vampire den Geschlechtsverkehr vollziehen (mit egal welchem lebenden Menschen oder Geschöpf), sind beide für einhundert Jahre aneinander gebunden. Mit dieser Bestimmung wollten die Ahnen (siehedort) Vampire vom Geschlechtsverkehr während des Bluttrinkens abhalten. Eine solche Verbindung ist nie gebrochen worden.1


  1Die Verbindung zwischen Johnny D’Angelo und Nefertiti wurde durch den Wunsch einer Fee gelöst. Dies ist daseinzige bekannte Beispiel einer gebrochenen Verbindung.


  



  Versammlung: Fünf neutrale unsterbliche Wesen mit derVerantwortung, das Gleichgewicht zwischen Licht undDunkel zu wahren.


  Verwandelter: Ein Mensch, der erst kürzlich in einenVampir verwandelt worden ist. Ein Vampir, der noch keinehundert Jahre alt ist, gilt als Verwandelter.


  Verwandlung: Vampire erhalten ihre Art, indem sie Menschen in Vampire verwandeln. Unglücklicherweise gelingtdieser Vorgang nur bei einem von zehn Menschen. Die anderen sterben.


  Welt zwischen den Welten: Das Vakuum zwischen diesemPlaneten und dem nächsten. Einige Wesen können durcheinen „Vorhang“ dazwischen hin- und herschlüpfen.


  Wiedergänger: Bösartige Vampire, die sich zusammengerottet haben, um sowohl Vampire wie Menschen zu unterdrücken. Man nimmt an, dass sie seit Niederlage und Verbannung des Ahnen Koschei nicht mehr existieren.
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  Ich trinke keine Milch mehr. Mir ist ganz egal, was dieMilchproduzenten Ihnen erzählen, aber Milch ist nicht gutfür Ihre Gesundheit: www.notmilk.com.


  Anders als Libby bin ich weder Veganerin noch Vegetarierin. Ich esse gern Fleisch, ob Steak oder Lachs. Aberich gebe viel Geld aus für das gesunde Fleisch von freilebenden, hormon- und antibiotikafreien und/oder in derWildnis gefangenen Tieren, weil ich die Vorstellung vonindustriell betriebener Viehzucht entsetzlich finde. Untersolchen Umständen werden Tiere grausam behandelt, unddas Fleisch dieser bedauernswerten Kreaturen ist für dieGesundheit von Menschen schädlich:www.themeatrix.com.


  Muss ich überhaupt noch erwähnen, wie wichtig es ist,organische Produkte zu sich zu nehmen und beim Verzehrindustriell gefertigter Nahrungsmittel vorsichtig zu sein?Kaufen Sie, wann immer möglich, auf Bauernmärkten Ihrer Umgebung und unterstützen Sie Geschäfte, in denenProdukte aus Ihrer Region angeboten werden:www.localharvest.com.


  Das Institute of Transpersonal Psychology gibt es wirklich: www.itp.edu

  Wie auch das HCPI Institute:www.hypnotherapytraining.com


  Falls Sie nicht wissen, wer Dr. Michael Shermer ist ... äh,leben Sie unter einem Felsen mit dem mongolischen Todeswurm? Oder in einem Loch mit Nessie? Haha. Erist der Gründer und Herausgeber des Magazins Skeptic.www.skeptic.com


  Und schließlich ist das Buch, das Libby aus Ralphs Regal zieht, ein Roman, den es wirklich gibt. Und Jeff Strandist ein tatsächlich existierender Mensch. Doch, können Siemir glauben. Ich bin ihm begegnet und so weiter. Grabräuber gesucht (Berufserfahrung nicht erforderlich) ist einsmeiner Lieblingsbücher: www.jeffstrand.com
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  Ein herzliches Dankeschön an all meine Leserinnen undLeser. Ihr alle, die ihr mir E-Mails schickt und Kommentare auf meine Website stellt, sollt wissen, dass ich daswirklich toll finde, auch wenn ich nicht immer antworte.Große fette Schmätzer für meine Yahoo! Group: groups.

  yahoo.com/group/MicheleBardsley. Ihr seid echt die Besten!


  Ich habe so ein Glück, dass Stephanie Kip Rostan meineAgentin ist. Wie soll ich Dich je dafür bezahlen, dass Duimmer an mich geglaubt hast? Ehrlich, auf der ganzen Weltgibt es dafür nicht genug Schokolade. Außerdem schätzeich Monika „Terminator“ Verma sehr, die ständig in meinem Namen den Buchhaltern Angst und Schrecken einjagt.


  Meine Hochachtung für meine bewunderungswürdigeLektorin Kara Cesare, die mir jedes Mal aufs Neue hilft,bessere Bücher zu schreiben, und für die Computerfachfrau Lindsay Nouis, die auch immer alles mit der Word-Funktion „Änderungen verfolgen“ erledigt.


  Schrecklich dankbar bin ich Kara Welsh, Claire Zionund meinem Verlag, der New American Library. Die Lektoren, Setzer, Drucker und Umschlagbild-Gestalter beherrschen die Welt. Euch allen herzlichen Dank für Eureharte Arbeit!
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